
  
    
      
    
  


  Söhne der Erde


  Band 03


  Das Schiff der Hoffnung


  von Susanne Wiemer


  I.


  Wie ein funkensprühender Pfeil zog das Raumschiff seine Bahn durch die Nacht.


  Ein Schiff in der Weite des Alls, unterwegs zu den Sternen. Ein Schiff, dem die letzten Terraner auf ihrem Marsch durch die Wüste nachsahen, als blickten sie über einen Abgrund hinweg: jenen Abgrund von Jahrtausenden, der sich mitten in ihrem Leben aufgetan hatte und sie zu Fremden in dieser Welt machte.


  Das verblassende Licht der Marsmonde zeichnete harte Schatten in den Staub. Stumm starrten die Menschen zum Himmel: halbnackte Krieger mit gegürteten Schwertern und leichten Rundschilden auf den Rücken, erschöpfte Frauen, Kinder, in deren weiten Augen sich die Wunden der neuen, unbekannten Welt spiegelten. Fast hundert waren es, die durch die endlose rote Wüste zogen. Gefangene des Mars. Terraner, Söhne der seit Jahrtausenden zerstörten Erde. Sklaven, die ihre Ketten zerbrochen hatten und um ihre Freiheit kämpften - mit nichts als Schwertern und ein paar erbeuteten Strahlenwaffen gegen die grenzenlose Macht jener Welt, die sich Vereinigte Planeten nannte. Eine Welt des Friedens, die doch von mörderischen Waffen starrte.


  Eine Welt ohne Krieg und Gewalt, deren Bürger doch entschlossen waren, ein ganzes Volk zu jagen und zu vernichten, wie man reißende Bestien tötet.


  Aber die Gejagten waren entkommen - für diesmal.


  Sie zogen durch die roten Wüsten des Mars auf der Suche nach Sicherheit. Sie blickten dem entschwindenden Raumschiff am Himmel nach, und manche von ihnen fragten sich, ob es auch für sie eines Tages möglich sein würde, zu den Sternen zu fliegen, um einen Platz zu finden, an dem sie leben konnten.


  »Frevel! Frevel!«


  Die Stimme krächzte - eine dünne, fanatische Greisenstimme.


  Bar Nergal, der Oberpriester, war stehengeblieben und breitete die Arme aus, daß seine zerrissene blutrote Robe wehte. In dem hageren Totenkopf-Gesicht glühten die Augen wie von einem inneren Feuer erhellt.


  »Frevel!« schrie er wieder. »Frevel! Kehrt um, ihr Wahnsinnigen! Ein Opfer! Ein Opfer wird die Schwarzen Götter versöhnen!«


  »Es gibt keine Schwarzen Götter!« stieß eine andere Stimme heiser vor Zorn hervor.


  »Er ist der Wahnsinnige!« knurrte ein großer, blondbärtiger Krieger-Karstein, der Nordmann.


  An der Spitze des Zuges wandte sich Charru von Mornag um.


  Sein schmales bronzefarbenes Gesicht hatte sich gespannt, im Licht der beiden Monde glänzten die blauen Augen wie Saphire. Er war müde, aber in dieser Müdigkeit lauerte kalter Zorn. Sein Blick glitt an dem Oberpriester vorbei über die Ebene, die sie durchquert hatten.


  Nur der Anfang. Ein kleines Stück des Wegs, der noch vor ihnen lag.


  Weit entfernt am Horizont erhob sich die Stadt Kadnos mit ihren weißen, schimmernden Türmen, mit dem weiten Areal des Raumhafens und den glänzenden Kuppeln der Universität. Charrus Augen suchten die Bilder der Erinnerung hinter der glänzenden Vision. Dort drüben, in einem Museumssaal, war der Platz jener anderen Kuppel gewesen, der Halbkugel aus Mondstein, unter der sie so lange gelebt hatten. Menschen aus einem fernen, längst vergangenen Zeitalter, mit wissenschaftlichen Mitteln zur Winzigkeit verkleinert, Spielzeug in einer gespenstischen Spielzeug-Welt. Die letzten Söhne der Erde. Nachkommen der Terraner, an denen die Wissenschaftler des Mars die Kriege und blutigen Konflikte studieren, die es auf den Vereinigten Planeten seit Jahrtausenden nicht mehr gab.


  Wie ein Schattenriß hob sich die Gestalt des Oberpriesters von der Lichtglocke über dem fernen Kadnos ab.


  Charrus Fäuste ballten sich. Einen Augenblick glaubte er wieder, die versunkene Welt unter dem Mondstein um sich zu haben. Er sah die Tempelpyramide. Er hörte die Trommelwirbel, den hohen, klagenden Ton des liturgischen Horns. Und er sah das Opfermesser in Bar Nergals Faust, die tödliche Klinge, die auf den nackten, reglosen Körper von Charrus Schwester herabzuckte.


  Arliss von Mornag war als Opfer für die Schwarzen Götter gestorben.


  Götter, die von den Menschen des Mars in die Welt unter dem Mondstein geschickt worden waren. Und Bar Nergal, der Oberpriester, hatte diesen falschen Göttern gedient. Er hatte in ihrem Namen gefoltert und gemordet, hatte Tod und Verderben über die Stämme des Tieflands gebracht.


  »Du Hund!« flüsterte Charru erstickt. »Du grausamer, verräterischer Hund!«


  »Frevel! Es ist Frevel! Kehrt um! Bringt ein Opfer! Ein Opfer...«


  Rote Schleier senkten sich über Charrus Augen.


  Wie eine Woge überkam ihn der Haß, den er so lange beherrscht hatte. Bar Nergal! Der Priester der Schwarzen Götter! Zweihundert Jahre Furcht und Terror, alles, wogegen er sein ganzes Leben lang gekämpft hatte! Der Haß überwältigte ihn. Er war sich kaum bewußt, daß er vorwärts stürzte, sich auf den keuchenden, geifernden Greis warf, mit verzweifelter Wut die Linke um den dürren Hals krallte, während seine Rechte zum Griff des Schwertes zuckte.


  »Charru! Nein!«


  Camelo von Landres Stimme durchdrang den Fiebernebel. Charru fühlte sich zurückgerissen, spürte die Faust, die mit eisernem Griff seinen Schwertarm umklammerte. Auch Gerinth war da, der Älteste der Stämme. Seine Augen waren ruhig wie immer, und er schob sich zwischen den stöhnenden Greis und den jungen Mann, dessen ganzer Körper vor Zorn zitterte.


  »Nein, Charru! Auch die Priester sind unsere Brüder, auch sie nur Opfer. Du selbst hast es gesagt, Fürst!«


  Der rote Schleier wich.


  Charru schob das Schwert zurück in die Scheide und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen.


  »Ich hätte ihn getötet«, sagte er tonlos.


  »So, wie er Arliss tötete. Der Haß ist in uns allen, Fürst.«


  Charru schüttelte den Kopf, wie um sich aus einem Bann zu befreien. Die Woge des Hasses verebbte, machte wieder der Wirklichkeit Platz, den einfachen, unabweisbaren Notwendigkeiten des Überlebens.


  »Ich bin kein Fürst mehr. Das Königtum von Mornag ist tot. In dieser Welt gibt es keine Fürsten.«


  »Das Königtum von Mornag lebt in dir«, sagte Gerinth ruhig. »Du hast den Weg in die Freiheit gefunden. Du bist unser gewählter Führer. Vergiß nicht, daß auch die Priester und die Tempeltal-Leute dir folgen.«


  Charru nickte langsam.


  Ja, auch die Priester folgten ihm - noch!


  Ayno, der jüngste der Akolythen, hatte ihm den Treueeid geleistet, als er ihn in der Klinik der Universität vor einem schrecklichen Schicksal rettete. Die wenigen Überlebenden der Priesterkaste und die Menschen aus dem Tempeltal fürchteten ihn - vielleicht, weil sie immer noch glaubten, daß es die Schwarzen Götter gewesen waren, die er in dem geheimnisvollen Felsentor unter dem Mondschein besiegt hatte.


  Aber es war kein Gott gewesen, dem Charru von Mornags Schwert im Schatten jenes Tores den Tod gebracht hätte.


  Nur ein Bürger des Mars. Ein vermummter, maskierter Mensch, ein wehrloser Mann, der Befehlen gehorchte und der sinnlos gestorben war. Genauso sinnlos wie jene Menschen, die die Priester den Schwarzen Götter geopfert hatten.


  So viele Tote!


  Charru glaubte wieder, den Saal des Museums vor sich zu sehen, Wächter, die Entflohene töten wollten, den roten Feuerstrahl des Lasergewehrs, der in die Kuppel des Mondsteins schnitt und eine ganze Welt zusammenstürzen ließ. Wenige hatten überlebt. Nicht mehr als hundert. Aber die unter den Trümmern des Mondsteins waren nicht sinnlos, nicht umsonst gestorben. Mit ihrem Blut hatten sie den Preis für die Freiheit ihres Volkes bezahl. Und für diese Freiheit würden auch die Überlebenden bis zum letzten Blutstropfen kämpfen.


  Charru atmete tief durch.


  Gerinth hatte recht: das Königtum von Mornag war nicht tot. Mornags Königswürde war in all den Jahrhunderten mehr gewesen als Spielzeug und Studienobjekt der Marsianer. Es war das Erbe von Charrus Vätern. Es war seine Ehre und die Bürde auf seinen Schultern. Es war die Treue und das Vertrauen der Menschen, die sich um ihn scharten, die auf ihn hofften, die auf ihn als ihren Führer blickten.


  Wußte er, wohin er sie führen sollte?


  Zu den Singhal-Klippen, ja. An jenen Ort jenseits der Wüste, wo es Wasser gab.


  Und dann?


  Sinnlos, darüber zu grübeln.


  Die Marsianer glaubten nicht, daß man die Wüste zwischen Kadnos und den Singhal-Klippen zu Fuß durchqueren konnte, also würden die Polizeijets nicht nach ihnen suchen. Das war die Hoffnung des Augenblicks. Und was später kam - wenn es soweit war, würden sie es sehen.


  »Weiter!« sagte Charru rauh.


  So wie ein dutzendmal in den letzten Stunden: Weiter, weiter...


  Schwerfällig setzte sich der Zug wieder in Bewegung.


  Zwei Tempeltal-Leute nahmen Bar Nergal in die Mitte. Camelo von Landres blieb in ihrer Nähe. So hatten sie es besprochen, denn von ihm, dem Sänger mit der Grasharfe neben dem Schwert am Gürtel, war noch am ehesten Geduld mit dem Oberpriester zu erwarten. Auch die Frauen und Kinder, die Alten und Schwachen, die Verletzten und Verängstigten bildeten solch kleine Gruppen, Jeweils von ein oder zwei Kriegern angeführt, die sich im Notfall um sie kümmern würden. Charrus Bruder Jarlon schritt an der Seite des Akolythen Ayno. Sie waren im gleichen Alter und würden sich eines Tages besser verstehen, wenn die tiefe Kluft zwischen der Priesterschaft und den Stämmen Sie nicht mehr trennte. Katalin von Thorn warf das lange blonde Haar auf den Rücken und schloß die Rechte um den Griff des Schwertes, das ihrem Vater gehört hatte. Auch die Frauen des Tieflands verstanden zu kämpfen. In der Welt unter dem Mondstein hatten sie Sitz und Stimme im Rat gehabt, während die Tempeltal-Bewohner nur rechtlose Mägde kannten. Und nicht wenige dieser Tempeltal-Frauen trugen jetzt die Köpfe höher, empfanden stärker als Tod und Gefahr jene Freiheit, die sie nie gekannt hatten und die ihnen eine neue Würde verlieh.


  Charru ging voran.


  Seine Faust lag um den Griff des Schwertes, an der linken Schulter spürte er das Gewicht der Strahlenwaffe, deren Macht er kennengelernt hatte und deren Heimtücke er verachtete. Gerinth war neben ihm, der Älteste der Stämme. Am Gürtel trug er das mächtige, rostige Langschwert, das er so lange nicht geführt hatte. Seine nebelgrauen Augen hingen an den Klippen in der Ferne, die sich schwarz aus dem Dunst des erwachenden Morgens schälten.


  »Zwei Tage und eine Nacht«, sagte er knapp. »Wir werden es schaffen.«


  »Und dann?«


  Charrus Frage klang leise und rauh. Gerinth allein wagte er sie zu stellen, der schon der Berater Erlends gewesen war, des letzten Tiefland-Fürsten. Der Alte, lächelte. Er kannte den jungen Mann an seiner Seite besser als einen eigenen Sohn, er wußte, was ihn bewegte. Charru von Mornag zählte erst zwanzig Jahre, aber sein ganzes Leben war eine lange und harte Schule gewesen, die ihn fähig machen sollte, eines Tages die Bürde der Macht zu tragen.


  Ruhig legte Gerinth die Hand auf seine nackte Schulter.


  »Welche Wahl haben wir?« fragte er leise.


  »Und - wenn ich sie alle in den Tod führe, Gerinth?«


  »Wo ist die Wahl? Tod und Sklaverei waren uns schon unter dem Mondstein gewiß. Du hast uns in die Freiheit geführt, jetzt müssen wir um diese Freiheit kämpfen. Quäl dich nicht, Charru! Schau die Kinder an! Sie haben nicht begriffen, was geschieht, aber in ihren Augen kannst du lesen, daß sie diese Welt mit ihrer Endlosigkeit und ihren Sternen schon heute lieben.«


  »Glaubst du?«


  »Ich weiß es. Erinnerst du dich nicht? Wir alle haben irgendwann einmal versucht, einen Weg durch die Flammenwände zu finden, als wir jung waren. Auch du. Wir haben uns gefangen gefühlt, so wie sich die Kinder gefangen fühlten, und jetzt hast du sie befreit. Sie wissen es. Sie spüren, daß ihnen die wirkliche Welt, das wirkliche Leben geschenkt worden sind, Charru.«


  »Vielleicht hast du recht. Aber wenn sie uns finden, werden sie auch die Kinder töten, Gerinth, dann...«


  Er verstummte.


  »Achtung!« dröhnte Karsteins Stimme vom Ende des Zugs.


  Charru fuhr herum - und seine Muskeln verkrampften sich, als er unter dem rotglühenden Morgenhimmel die Umrisse des Polizeijets erkannte.


  Ein silbrig schimmernder Vogel.


  Eine Maschine, die die Marsianer Autojet oder Gleiter nannten, die dicht über dem Boden schweben oder hoch in der Luft steigen konnte, höher als die Türme von Kadnos. Auch er, Charru, war einmal in einer solchen Maschine geflogen - damals, als er zusammen mit Camelo die gefangenen Gefährten aus der Klinik der Universität befreite. Das alles schoß ihm in der halben Sekunde durch den Kopf, die er brauchte, um den silbernen Schatten zu erkennen und zu reagieren.


  »Deckung! Dort drüben, die Felsen!«


  Seine Stimme peitschte. Jäh kam Bewegung in die Menschen, begannen sie zu rennen und in die Dunkelheit zwischen den verstreuten Steinbrocken zu tauchen. Charru blieb starr stehen. Sein Blick zuckte umher, bis er sicher war, daß niemand den Kopf verlor und blindlings flüchtete. Er war der letzte, der mit zwei, drei Sätzen den Schutz eines zerklüfteten Felsblocks erreichte. Seine Augen hafteten an dem anfliegenden Jet. Tief verwurzelter Instinkt hatte ihn das Schwert ziehen lassen, jetzt stieß er es in die Scheide zurück und nahm die Strahlenwaffe von der Schulter.


  »Karstein?«


  »Ich bin hier.«


  »Gillon?«


  »Hinter dir«, kam Gillon von Tareths ruhige Stimme aus der Dämmerung.


  »Schießt erst auf ihn, wenn er angreift. Diese Waffen funktionieren nicht endlos. Wir müssen vorsichtig sein.«


  Schweigen.


  Gillon und Karstein hatten verstanden. Sie waren es, die die beiden restlichen Lasergewehre mit sich führten. Sie wußten, daß sie den Polizeijet binnen Sekunden in einen Feuerball verwandeln konnten, und genau wie Charru verabscheuten sie diese heimtückischen Waffen, die dem Gegner keine Chance ließen.


  »Nur einer«, murmelte Gillon. »Ich schätze, er soll nach uns suchen.«


  Charru nickte nur.


  Aus schmalen Augen beobachtete er, wie der Polizeijet langsamer wurde und schließlich in sicherer Entfernung verharrte. Er bot Platz für vier Männer. Vollzugspolizisten in schwarzen Uniformen und roten Helmen. Wahrscheinlich hatten sie ihre Opfer entdeckt und wagten nicht, etwas zu unternehmen.


  Aber sie konnten zurückfliegen und Verstärkung holen.


  Würden sie es tun? Charru biß die zähne zusammen. Die Marsianer hatten Angst, sie waren es nicht gewohnt zu kämpfen. Und sie glaubten, daß es unmöglich sei, diese Wüste zu durchqueren. Vielleicht würden sie überhaupt nichts tun, sondern alles der Hitze und dem Durst überlassen.


  Der Jet schwenkte ab, beschrieb einen weiten Bogen und flog nach Süden zurück.


  Charru atmete auf. Er wartete, bis der silbrige Vogel nur noch ein Punkt war, der mit der Silhouette des fernen Kadnos verschmolz, dann verließ er seine Deckung. Auch die anderen richteten sich auf. Erleichterung zeichnete die Gesichter. Und Zorn - der Zorn, der in ihnen brannte, seit sie begriffen hatten, daß ihre Gegner keine Gnade kannten, daß die Marsianer ihre mörderischen Strahlenwaffen wahllos auf Männer, Frauen und Kinder richteten.


  »Weiter!« stieß Charru durch die zusammengebissenen Zähne.


  Wieder setzte sich der Zug in Bewegung, langsamer und schleppender diesmal. Das brackige Wasser des Marskanals in den Trinkschläuchen würde nicht mehr lange reichen. Und über dem östlichen Himmel stieg die Sonne empor - jenes weiße, strahlende Gestirn, das sie gestern zum erstenmal in ihrem Leben gesehen hatten und das jetzt auf sie herabstarrte wie ein zorniges Auge.


  Vor ihnen verschwammen die Singhal-Klippen im flimmernden Dunst, als seien sie plötzlich von ihnen fortgerückt in unerreichbare Ferne.


  *


  Kadnos...


  Hauptstadt des Mars. Wiege der neuen Zivilisation, Zentrum eines Staatswesens, dessen Sphäre das gesamte Sonnensystem umfaßte. Das Jahr der Gründung von Kadnos war das Jahr Eins des marsianischen Kalenders. Denn die Menschheit hatte nicht nur eine neue Stadt begründet, sondern ein neues goldenes Zeitalter.


  Aus dem wogenden Gras am Rande des Kanals erhoben sich weiße, schimmernde Häuser. Das alte Kadnos: seit Jahrhunderten nur noch ein unbewohntes Denkmal. Jene erste Siedlung der wenigen Überlebenden, die vor mehr als zweitausend Jahren mit Raumschiffen vor der Katastrophe flohen, welche die Erde zerstörte und unbewohnbar machte.


  Südlich des Kanals überragten die Türme der neuen Stadt die Relikte aus der Vergangenheit.


  Ein Netz gläserner Transportröhren überspannte die weiten Flächen der Gleiterbahnen, auf denen lautlos Autojets über den Boden schwebten. Die Menschen gingen ihren alltäglichen Verrichtungen nach wie immer. Unter der getönten Glaskuppel des Parlaments bereiteten Männer in den einteiligen dunkelgrauen Anzügen der Verwaltungsdiener den Sitzungssaal vor, da der Rat der Vereinigten Planeten noch im Laufe des Tages zusammentreten würde. Die Mikrophone der Kommunikationsanlage wurden überprüft, Kühlschalen mit Fruchtsäften aus den marsianischen Zuchtanstalten gefüllt. Zwei verfrühte Abgeordnete in den bunten, eigentümlich irisierenden Traditionsgewändern des Uranus standen zusammen und unterhielten sich gedämpft über die Ereignisse der letzten Tage.


  Im weiten Komplex der Universität arbeiteten wissenschaftliche Teams rund um die Uhr an der Lösung der Probleme, die sich aus dem Scheitern des Projekts Mondstein ergaben.


  Sie suchten einen Schuldigen. Sie suchten den Fehler in ihren genau berechneten Forschungsprogrammen, der ermöglicht hatte, was stets für unmöglich gehalten worden war: daß einer Horde von Terranern, die Flucht aus dem Mondstein gelang.


  Die Friedensforschung hatte sich nur damit zu befassen, welche Schwächen des Projekts zu dieser Situation geführt hatten.


  Die andere Seite des Problems war Sache der Vollzugspolizei. Die Barbaren mußten eliminiert werden. So schwer sich die Wissenschaftler mit dem Verlust ihrer Studienobjekte abfinden konnten, auch sie sahen keine andere Lösung. Die Erneuerung der Mondstein-Welt würde Jahre in Anspruch nehmen. Es gab keine Möglichkeit, die Wilden so lange Zeit irgendwo gefangenzuhalten, ohne Gefahr zu laufen, daß jener Geist von Krieg und Gewalt, der die Erde vernichtet hatte, wie ein Virus die friedliche Welt der Vereinigten Planeten heimsuchte.


  In seinem Büro hatte der Präsident der Vereinigten Planeten den Chef der Vollzugspolizei zu sich gerufen.


  Simon Jessardin saß hinter seinem Schreibtisch: einer weißen, schimmernden Arbeitseinheit mit Kommunikatoren, akustischem Schreibgerät, Sichtmonitoren und Schaltfeldern, mit denen man binnen Sekunden jede gewünschte Information aus der Computerzentrale abrufen konnte. Durch die Filterstäbe der Fenster fiel Tageslicht und ließ das kurzgeschorene Silberhaar des Präsidenten glitzern. Simon Jessardin trug den einteiligen, silbernen Anzug der marsianischen Regierung ohne jedes Rangabzeichen. Er brauchte es nicht. Er fühlte sich nicht als Chef, sondern als Diener dieses Staates. Und jedes Kind auf dem Mars kannte das schmale, scharfgeschnittene Asketengesicht des Präsidenten.


  Mit einer verbindlichen Geste wies er auf eine der weißen Sitzschalen. Aber Jom Kirrand, Chef der Vollzugspolizei, zog es vor zu stehen.


  »Es tut mir leid«, sagte er. Das war ein merkwürdiger Anfang für einen offiziellen Bericht, und er wußte es. Er fuhr leicht zusammen, als ein kurzer Summton erklang und einer der Monitoren aufleuchtete.


  Das Gesicht eines Verwaltungsdieners.


  »Verzeihung, mein Präsident. Der Generalgouverneur für Sie.«


  »Ah! Ich lasse bitten...«


  Der Monitor erlosch.


  Jom Kirrand nagte an der Unterlippe. Conal Nord, Gouverneur der Venus und Generalbevollmächtigter des Rats der Vereinigten Planeten, weilte als Staatsgast auf dem Mars. Er hatte die Zerstörung des Mondsteins miterlebt und war von den Barbaren als Geisel genommen worden - der eigentliche Grund dafür, daß es den Terranern überhaupt gelingen konnte, lebend aus dem Museum zu entfliehen. Es war nicht Nords Schuld. Aber Jom Kirrand fand, daß sich der Venusier in dieser Sache mehr engagierte, als notwendig gewesen wäre.


  Der Mann, der wenig später den Raum betrat, trug eine schlichte graue Tunika und die schwere Amtskette, die seinen Rang auswies.


  Seine Herkunft war unschwer zu erkennen: die harmonischen, eher sanften Züge des Venusiers, hellbraune Augen, blondes Haar, das bis auf die Schultern fiel. Kirrand spürte eine Regung des Widerwillens. Er wußte nicht warum, aber er hatte den Eindruck, daß es nicht zuletzt die Person des Gouverneurs war, die sich immer wieder zwischen ihn und die rasche, problemlose Lösung seiner Aufgabe stellte.


  Conal Nord und Simon Jessardin begrüßten sich.


  Der Generalgouverneur blieb mit verschränkten Armen am Fenster stehen. Ein überflüssiger Zuhörer, dachte Jom Kirrand verärgert. Aber ihm blieb nichts übrig, als in seinem Bericht fortzufahren.


  »sie sind in die Wüste geflohen. Die Besatzung eines Jets hat sie gesichtet, aber vorerst nichts unternommen. Selbstverständlich haben sie keine Chance. Erst recht nicht, da spätestens morgen einer der Sandstürme bevorsteht.«


  Jessardin nickte. »Das weiß ich, Jom. Was ich geklärt haben möchte, ist die Frage, wie es soweit kommen konnte. Ich werde heute nachmittag dem Rat berichten müssen.«


  Kirrand wußte es.


  Der Rat war das demokratisch gewählte Entscheidungsgremium, obwohl Jessardin faktisch die Macht ausübte. Aber er hielt sich strickt an die Regeln der Verfassung. Regeln, die bis heute ohnehin eher von formaler Bedeutung gewesen waren, da sich alle Entscheidungen nach den Erkenntnissen der Wissenschaft richteten. Über wissenschaftliche Erkenntnisse braucht nicht diskutiert zu werden. Es entsprach den Erfordernissen der Vernunft, sich danach zu richten. Und da das so war, besaß das Regime das Recht, unbedingten Gehorsam zu verlangen und ihn, falls notwendig, mit drastischen disziplinarischen Maßnahmen durchzusetzen.


  Der Vollzugschef atmete tief durch.


  »Die Barbaren schafften es, aus der Liquidations-Zentrale zu entkommen«, sagte er, wohl wissend, das dies eine Tatsache war, die im Grunde aller Wissenschaft hohnsprach. »Sie nahmen den Liquidationschef als Geisel und verschanzten sich im alten Kadnos. Sie hatten Strahlenwaffen erbeutet, und wir hätten entweder einen blutigen Kampf riskieren oder das alte Kadnos aus sicherer Entfernung mit Laserkanonen völlig zerstören müssen.« Simon Jessardin preßte in der Erinnerung die Lippen zusammen.


  Beide Möglichkeiten waren ausgeschlossen gewesen der verheerenden moralischen Wirkung wegen, die sie auf die Bevölkerung gehabt hätten. In dieser Lage war er sogar bereit gewesen, die Entflohenen am Leben zu lassen, sie lediglich gefangenzunehmen und ihnen - zum Beispiel - irgendein Reservat anzuweisen.


  »Sie boten ihnen vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit, mein Präsident«, fuhr Kirrand fort. »Der Generalgouverneur verhandelte mit ihnen...«


  Und sie glaubten mir nicht, dachte Conal Nord.


  Natürlich nicht! Simon Jessardin hatte - aus Gründen staatspolitischer Vernunft - schon einmal sein Wort gebrochen. Eine wohlerwogene Entscheidung, die im Einklang mit den Erfordernissen der allgemeinen Sicherheit stand. Den entflohenen Barbaren war freies Geleit zugesichert worden, aber als sie ihre Geisel freigelassen hatten, fielen Polizeikräfte mit Strahlenwaffen über sie her, um sie zu liquidieren.


  »Weiter«, sagte Jessardin ausdruckslos.


  Jom Kirrand hob die Achseln. »Das alte Kadnos wurde umzingelt, als wir erfuhren, daß die zwölf Gefangenen aus der Klinik befreit worden waren. Dann gab es Alarm auf der Alpha-Ebene. Einer der Roboter war mit Strahlenwaffen zerstört worden. Wir glaubten natürlich, daß die Barbaren über die Alpha-Ebene zu fliehen versuchten, und drangen in die unterirdischen Tunnel ein.«


  »Aber es war eine Falle«, stellte Simon Jessardin fest.


  »Ja, es war eine Falle. Sie verlegten uns den Rückweg, überwältigten die zurückgebliebenen Wachen und flohen in die Wüste.«


  »Nachdem sie, wohlgemerkt, vorher dem Raumhafen einen Besuch abgestattet und sich in der Versorgungszentrale reichlich mit Nahrungskonzentrat eingedeckt hatten, nichts wahr?«


  Kirrand nickte nur.


  Die Wahrheit war niederschmetternd, aber er konnte sie nicht ändern. Er, der Chef des Vollzugs, hatte getan, was menschenmöglich war.


  »Meine Leute trifft keine Schuld«, erklärte er. »Der marsianische Vollzug ist seit Jahrhunderten eher ein Symbol als eine schlagkräftige Organisation. Wir haben Geisteskranke eingefangen oder Exilierte kontrolliert. Der letzte Einsatz gegen einen bewaffneten Gegner liegt zwanzig Jahre zurück. Das waren die Merkur-Siedler.«


  Der Präsident nickte.


  Für Jom Kirrand waren jene Merkur-Siedler ein Stück Geschichte: eine Gruppe junger Leute, die - ursprünglich im Auftrag des Rats - den Merkur besiedelten und sich später weigerten, das Projekt aufzugeben, als sich der Planet als unbewohnbar erwies. Kirrand wußte nichts über die neue Gesellschaftsordnung, die die jungen Leute hatten aufrichten wollen.. Er wußte auch nicht, daß der Anführer der Merkur-Siedler Mark Nord hieß und ein Bruder des Generalgouverneurs der Venus war.


  Conal Nord dachte daran, daß er seinen Bruder dem Gericht und damit lebenslanger Zwangsarbeit in den Luna-Bergwerken ausgeliefert hatte.


  Zwanzig Jahre lang war er überzeugt gewesen, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Weil es keine Privilegien geben durfte. Weil es nicht anging, daß der Bruder eines Conal Nord anders behandelt wurde als jeder normale Bürger, und weil die Merkur-Siedler schuldig waren. Jetzt zweifelte Nord an seiner Entscheidung. Er zweifelte, seit er einem schwarzhaarigen, bronzehäutigen Barbaren-Fürsten gegenübergestanden hatte, in dessen blauen Augen er trotz aller äußeren Unterschiede die gleiche unbeugsame Entschlossenheit las wie damals in den Augen seines Bruders.


  »Sind sich die Meteorologen sicher, was diesen Sandsturm betrifft?« fragte Simon Jessardin.


  »Ja, mein Präsident. Davon abgesehen ist es ohnehin völlig unmöglich...«


  »Erzählen Sie mir nicht, was unmöglich ist, Jom. Das ganze Problem ist entstanden, weil wir Dinge für unmöglich hielten, die dann doch geschahen. Diese Barbaren scheinen geradezu darauf spezialisiert zu sein, das Unmögliche möglich zu machen.«


  »Es sind Terraner, mein Präsident. Die Wissenschaftler haben sich alle Mühe gegeben, die alten Rassen der Erde nachzuzüchten.«


  »Was ihnen nur zu gut gelungen ist, wie mir scheint. In ihrer Welt unter dem Mondstein konnten die Erdenmenschen keinen Schaden anrichten. Aber jetzt haben sie ihre natürliche Größe zurückgewonnen und laufen auf dem Mars herum, Jom, und das macht den Unterschied zwischen einem Forschungsobjekt und einem Gefahrenobjekt aus. Es ist also sicher, daß sie den Ansturm nicht überstehen werden?«


  »Ganz sicher, mein Präsident?«


  »Gut. Dann brauchen wir keine weiteren Maßnahmen zu treffen. Lassen Sie später ein paar Robot-Sonden nach den Leichen suchen.«


  »Sehr wohl, mein Präsident.«


  Jom Kirrand zog sich mit einer Verbeugung zurück.


  Conal Nord blieb mit verschränkten Armen am Fenster stehen. Hinter sich hörte er Simon Jessardin aufatmen. Sie hatten eine Zeit höchster Anspannung hinter sich. Jetzt würde sich das Problem von selbst lösen.


  Der Venusier preßte die Lippen zusammen.


  Sein Gesicht blieb unbewegt. Aber er konnte keine Erleichterung empfinden.


  Es war das jähe Einschlafen des Windes, das sie warnte.


  Während der Mittagsstunden des vergangenen Tages hatten sie unter improvisierten Sonnensegeln zwischen Felsen ausgeruht, gegen Abend das letzte brackige Wasser verbraucht. In der Nacht begann sie auch der Hunger zu quälen: es war unmöglich, die Würfel des Nahrungskonzentrats ohne Flüssigkeit hinunterzuwürgen. Kälte setzte ihnen zu, bis im Osten von neuem die Sonne aufging und alles in Glut tauchte. Das Morgenrot hatte einen eigentümlich harten Glanz. Dann schlief der Wind ein, der den roten Wüstenstaub in langen Schlieren aufgewirbelt hatte, und die Luft überzog sich mit einem opalisierenden Schleier.


  Charru blieb stehen und starrte nach Westen, wo sich gelbliche Wolken über den Horizont schoben. Gerinth trat neben ihn, die Augen zusammengekniffen.


  »Das Wetter schlägt um. Ich weiß nicht, ob es hier Sandstürme gibt, aber ich glaube, daß uns einer bevorsteht.«


  Charru nickte nur.


  Er dachte an die Stürme in der Welt unter dem Mondstein, wo sich die brüllende Luft mit Staub gefüllt hatte, glutrot im Widerschein der Flammenwände, alles durchdringend. Jetzt wußte er, daß es die Wissenschaftler des Mars gewesen waren, die diese Stürme auslösten. Genauso, wie sie über Trockenheit und Regen entschieden hatten, über Dürre und Überschwemmungen, über die Jahre, in denen die Kinder vor Hunger weinten...


  Er preßte die Lippen zusammen.


  »Camelo! Karstein!« rief er. »Wir bekommen Sturm. Bindet euch in Gruppen aneinander fest, damit niemand zurückbleibt. Jeder soll sich irgendeinen Fetzen über das Gesicht binden. Und bleibt in Bewegung!«


  »Aye! Kormak und die Nordmänner als Nachhut?«


  Charru schüttelte den Kopf. »Wir können nicht so viele von den einzelnen Gruppen abziehen. Gerinth und ich werden es übernehmen.«


  »Darf ich dabei sein, Fürst?«


  Aynos Stimme klang bittend. Seit ihn Charru aus der Klinik befreit hatte, war der junge Akolyth ihm kaum von der Seite gewichen, schien entschlossen, den König von Mornag mit seinem Leben gegen jede Gefahr zu verteidigen. Charru lächelte. Zwischen ihm und Gerinth würde Ayno sicher sein. Er stammte aus dem Tempeltal, gehörte der Priesterkaste an; er war nicht so stark wie die Krieger des Tieflands, auch wenn er es nicht wahrhaben wollte.


  Mit den Lederriemen der nutzlos gewordenen Wasserhäute, banden sie sich aneinander, um im Sturm nicht getrennt zu werden.


  Zwei Dutzend Gruppen machten es genauso: kleine Gruppen, die sie schon vorher eingeteilt hatten, als sie beschlossen, den Marsch durch die Wüste zu wagen. Stumm begannen die Frauen, Teile ihrer Kleidung zu zerreißen: der dünne Leinenstoff würde die Gesichter vor dem Sand schützen und das Atmen erleichtern. Katalin von Thorn war es, die Charru, Gerinth und Ayno jedem einen Fetzen Tuch reichte. In dem opalisierenden Licht wirken ihre Augen golden.


  »Vielleicht wird es gar nicht so schlimm«, sagte sie leise.


  »Nein, vielleicht nicht.«


  Charru sah ihr nach, wie sie zu der Gruppe unter Kormaks Führung zurückging und sich rasch den dünnen, zähen Lederriemen um den Leib schlang. Kormak trug ein Kind auf dem Arm, Verbissen starrte er nach Osten, wo Erde und Himmel im gelben Dunst verschwammen. Ein seltsames, trockenes Pulsieren erfüllte die heiße Luft. Der Sturm stand dicht bevor. Und er würde schlimm werden.


  Schweigend marschierten die Menschen weiter.


  Karstein und Jarlon an der Spitze, Charru, Gerinth und der junge Akolyth als Nachhut. Staub wirbelte um ihre Füße. Sand knirschte bei jedem Schritt, ein trockenes Reiben - und dann hörten sie jäh den hohlen, klagenden Ton, als stöhne der ganze Planet unter dem Erwachen mörderischer Urgewalten.


  Ein roter Wirbel verschlang den gelblichen Dunst am Horizont, wuchs hoch empor und schien sich auf das Land zu stürzen wie eine gigantische Raubtierpranke.


  Es ging schnell, so schnell, daß die Menschen kaum noch Zeit fanden, sich die Tücher über die Gesichter zu ziehen. Binnen Sekunden war die Luft erfüllt vom Brausen und Heulen des Sturms, vom Peitschen des Sandes, von einem schrillen, .mahlenden Ton, der die Nerven bloßlegte. Charru taumelte unter der alles hinwegfegenden Gewalt. Seine Augen brannten wie Feuer, verzweifelt versuchte er, im roten Wirbel etwas zu sehen. Ayno stolperte neben ihm, brach auf die Knie, wurde von Gerinth wieder hochgerissen. Der Sand verschlang alles, was mehr als ein paar Schritte entfernt war. Charru erkannte nur Schatten, zusammengedrängt und schwankend. Für endlose Sekunden schien die Gewalt des Sturms sie alle zu lähmen. Aber sie wußten, daß sie in Bewegung bleiben mußten. Denn wer stehenblieb oder gar zu Boden sank, würde unweigerlich unter den roten, wirbelnden Sandmassen begraben werden.


  Charru stemmte sich schräg gegen den peitschenden Wind, kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


  Er mußte sehen. Er und Gerinth, damit niemand zurückblieb, Karstein und Jarlon an der Spitze, da niemand wußte, welche Fallen diese Wüste barg. Die Richtung würden sie ohnehin verlieren. Der Sturm war im Osten aufgezogen, aber er sprang immer wiederum, schüttelte sie, ließ sie stolpern und abirren, ohne daß sie etwas dagegen tun konnten.


  Schritt um Schritt kämpften sie sich weiter.


  Frauen, die sich gegen die Körper der Männer preßten. Vermummte Kinder, von kräftigen Armen getragen. Priester, die in ihren zerfetzten Roben flatternden, grotesken Vögeln glichen. Sand peitschte ihre taumelnden Gestalten, stach wie mit tausend Nadeln, wo er auf nackte Haut traf, prasselte gegen Schilde und Schwertklingen. Sand drang selbst durch die schützenden Tücher, knirschte zwischen den Zähnen, ließ die ausgetrockneten Kehlen brennen. Mühsam hob Charru den Kopf, um nach dem Stand der Sonne zu sehen, doch er konnte nur noch ein schwaches rotes Glimmen über sich erkennen.


  Ringsum schien die Welt zu versinken.


  Nichts existierte mehr. Nur noch der Sturm, der Sand, das ohrenbetäubende Brausen und Orgeln.


  Und irgendwo vor ihnen, unendlich fern, die Singhal-Klippen, die Rettung und Leben versprachen.


  II.


  Energieschirme sorgten dafür, daß der verheerende Sandsturm nicht in die Straßen von Kadnos eindrang.


  Die Stadt lag unter einer unsichtbaren Kuppel. Rötlicher Widerschein drang von draußen herein und verlieh den weißen Häusern einen opalisierenden Korallenschimmer. Die Gleiterbahnen verbanden wie geschützte Korridore das Stadtgebiet mit dem alten Kadnos, mit der Liquidationszentrale in Kadnos' Vorland, mit dem Raumhafen und den ausgedehnten Anlagen der landwirtschaftlichen Zuchtanstalten im Süden.


  le eine Schleuse an der Urania-Brücke im Norden und der Romani-Brücke im Süden sorgten dafür, daß man die Stadt, falls nötig, auch während des Sturms verlassen konnte.


  Spezialfahrzeuge standen zur Verfügung. Schwere, robuste Spiralschlitten, wie sie von den alten Marsstämmen benutzt wurden, nur wesentlich schneller und komfortabler. Sie wurden in den Transportzentralen gewartet, genau wie alle anderen Fahrzeuge - mit Ausnahme der Polizeijets, die dem Vollzug direkt unterstanden.


  Ein paar Männer in enganliegenden dunkelgrünen Anzügen, der Farbe des Transportwesens, verbeugten sich ehrerbietig, als Conal Nord die Halle unter dem gläsernen Kuppeldach betrat.


  Der Leiter der Zentrale -kam aus seinem Büro: ein kleiner Mann mit dunklen Augen und scharfen marsianischen Zügen. Überrascht hob er die schmalen Brauen, als der Gouverneur der Venus den Wunsch äußerte, einen der Spiralschlitten zu benutzen.


  Conal Nord lächelte. »Die Venus hat keine Wüsten aufzuweisen,« erklärte er. »Ich möchte mir das Naturschauspiel, gern aus der Nähe ansehen.«


  Der Leiter der Transportzentrale schluckte verwirrt. Der Begriff »Naturschauspiel« hatte in der an wissenschaftlichen Notwendigkeiten orientierten Welt des Mars einen fast fremdartigen Klang. Aber man wußte schließlich, daß die Venusier mit ihren Gärten und ihren Kunstwerken in den Städten in manchen Dingen seltsam waren.


  »Einen Augenblick, Gouverneur. Ich werde sofort einen Fahrer...«


  »Nein, keinen Fahrer, vielen Dank. Ich steuere selbst.« Der kleine Mann verneigte sich schweigend.


  Er fand die Idee höchst befremdend, aber dem Wunsch eines Gouverneurs und Generalbevollmächtigten des Rats der Vereinigten Planeten mußte er sich selbstverständlich fügen. Beklommen sah er zu, wie der Venusier in die flache gläserne Kanzel des Schlittens kletterte und den Gleiterantrieb auf die Grundhöhe einstellte, die er erst außerhalb der Schleuse verlassen würde.


  Noch standen die großen, schimmernden Metallspiralen am Bug und Heck des Fahrzeugs still.


  Später würden sie sich in den lockeren Sand graben, mit schwindelerregender Schnelligkeit rotieren und den Spezialschlitten vorwärts treiben. Die alten Marsstämme benutzten eine einfache, offene Version, wesentlich langsamer als das Fahrzeug, das Conal Nord jetzt aus der Halle lenkte. Und selbst das erreichte bei weitem nicht die Geschwindigkeit der Gleiterjets, seines Gewichts wegen, das es ihm erlaubte, auch dem heftigsten Sturm zu trotzen.


  Nord preßte die Lippen zusammen, als er in die Schleuse des Energieschirms einfuhr und das rote, wirbelnde Chaos jenseits der Brücke sah.


  Wachroboter erledigten die notwendigen Handgriffe. Die Gleiterbahn war leer, da man die Stadt zum augenblicklichen Zeitpunkt nicht verlassen konnte und niemand etwas in unmittelbarer Nähe der Urania-Brücke zu tun hatte. Der Venusier lächelte flüchtig, als er daran dachte, daß Simon Jessardin sehr schnell von seinem Ausflug erfahren würde. Er würde auch wissen, was dieser Ausflug wirklich bezweckte. Er würde es wissen und schweigen, da er ein feinfühliger Mann war.


  Vielleicht begriff er es sogar besser als Conal Nord selbst.


  Der Venusier zog die Brauen zusammen, da der Gedanke ihn beunruhigte. Er starrte in das rote Chaos. Einen Augenblick schien es auf ihn zuzustürzen, als versuche ein lebendiges Wesen, in rasender Wut durch die offene Schleuse in die Stadt einzudringen. Nord hörte das gedämpfte Heulen des Sturms und das Prasseln und Hageln des Sandes, der gegen die gläserne Kanzel peitschte, und schaltete mechanisch den Gleiterantrieb aus.


  Er spürte den Ruck, als die beiden Spiralen im treibenden Sand aufsetzten.


  Noch war der Boden fest, die gewendelten Metallstangen erzeugten ein dumpfes Rumpeln. Conal Nord schaltete auf Vorwärtsfahrt. Seine Haltung entspannte sich etwas. Die tobenden Urgewalten dort draußen hatten ein flüchtiges Gefühl der Panik erzeugt. Jetzt begann er sich an die Gewißheit zu gewöhnen, daß er im Innern der Kanzel ebenso sicher war wie unter dem Schutz des Energieschirms, der den Sturm von Kadnos abhielt.


  Außerhalb des Fahrzeugs hätte der heulende Wind ihn einfach hinweggefegt.


  Es war undenkbar, daß sich ein menschliches Wesen diesem tobenden Wahnsinn entgegenstellte. Die Menschen, die der Sturm ohne Schutz in der Wüste überrascht hatte, waren verloren. Und doch...


  Conal Nord grub die Zähne in die Unterlippe.


  Das Prasseln und Reiben des Sandes wurde zu einem hellen Schrillen, als das Fahrzeug Geschwindigkeit aufnahm. Nord hörte das Singen des Spiralengestänges, spürte die unregelmäßigen Rucke, mit denen der Schlitten durch den Sand pflügte. In knapp zwei Stunden konnte er die Höhe der Singhal-Klippen erreichen. Ein sinnloses Unternehmen. Der Venusier war sich bewußt, daß er vermutlich nicht einmal die Toten finden würde.


  Aber er war sich auch klar darüber, daß er nicht aufgeben konnte.


  Er mußte es wissen.


  Genau wissen...


  Wie hatte Simon Jessardin gesagt? Diese Barbaren scheinen darauf spezialisiert zu sein, das Unmögliche möglich zu machen...


  Die Wüste im Norden von Kadnos war von den Wissenschaftlern als undurchquerbar ohne mechanische Hilfsmittel eingestuft worden. So wie der Merkur vor zwanzig Jahren als unbewohnbar eingestuft worden war. Und doch hatten die Merkur-Siedler nicht aufgegeben.


  Nicht einmal, als sich die Schiffe der marsianischen Raumflotte schon im Anflug auf diesen Höllenplaneten befanden.


  Mark Nords sinnloses Aufbäumen gegen den Machtanspruch der Vereinigten Planeten...Charru von Mornags Kampf, der genauso unbeirrt und verzweifelt war...Warum? Wofür kämpften sie? Was war es, das sie trieb? Und was hatte in ihm, Conal Nord, plötzlich diesen Zweifel geweckt, dieses unklare, nagende Gefühl, daß in der Welt, an die er glaubte und für die er einstand, etwas wie der Keim eines tief verborgenen Unrechts steckte?


  Der Venusier konzentrierte sich darauf, den Spiralschlitten durch den Sandsturm zu steuern.


  Er versuchte sich selbst davon zu überzeugen, daß es nur ganz normale Neugier war, die ihn trieb. Er hatte in jener Nacht beobachtet, wie einige von den winzigen Spielzeugfigürchen unter dem Mondstein im Tor der Götter verschwanden, um aus ihrem Gefängnis zu fliehen. Er hatte, fasziniert und aufgewühlt, ein paar entscheidende Minuten gezögert, bevor er Alarm gab, und damit vielleicht die Folgen verschuldet. Und er hatte die Barbaren aus der Stadt geführt, später mit ihnen verhandelt. War es nicht verständlich, daß er nun wissen wollte, was aus ihnen wurde?


  Aber er wußte es ja.


  Der Tod in der Wüste...Ein Massengrab im Sand...


  Dieses Grab war es, das er suchte. Er mußte es sehen. Etwas zwang ihn - der gleiche Zwang, der ihn damals dazu gebracht hatte, sich das Gemetzel unter dem Mondstein bis zum Ende anzuschauen. Tote auf einem Spielzeug-Schlachtfeld...Tote im roten Wüstensand...Diese Bilder waren die Konsequenz der wissenschaftlichen Moral des Mars, die Konsequenz seiner eigenen Überzeugungen, und er mußte ihnen ins Gesicht sehen.


  Minuten verstrichen.


  Das Toben der Elemente, die ihm nichts anhaben konnten, gewann eine seltsame Monotonie, hätte einschläfernd gewirkt ohne die ständige Notwendigkeit, den Kurs des Spiralschlittens gegen den Winddruck zu korrigieren. Die Zeit dehnte sich. Eine halbe Stunde, eine Stunde, anderthalb...Conal Nord versuchte, seine Gedanken abzuschalten und starrte in den roten Sandwirbel, bis seine Augen schmerzten.


  Er sah die schwankenden Schatten nicht einmal sofort.


  Ein Blick zur Uhr sagte ihm, daß er jeden Moment die Singhai-Klippen erreichen mußte. Er starrte geradeaus und da nahm er etwas wahr, das zunächst nur wie ein dunklerer, heftiger Sandwirbel wirkte.


  Seine Augen wurden schmal.


  Mechanisch ließ er den Spiralschlitten ein wenig nach rechts driften, um dem unbekannten Hindernis auszuweichen. Felsblöcke? Eine Bodenwelle, an der sich der Strom des treibenden Sandes brach? Conal Nord beugte sich vor, spähte durch die gewölbte Glasscheibe, dann fuhr er vor, zusammen.


  Menschen!


  Es waren Menschen, die da durch den Sturm schwankten. Geduckt und dicht gedrängt, teilweise aneinandergeklammert. Langsam, unendlich langsam, mühevoll jeden Schritt, jeden Fußbreit Boden erkämpfend. Durch die roten Sandschleier waren die Tücher zu sehen, die sie vor die Gesichter gebunden hatten, die dünnen Lederriemen, die sich strafften, wenn jemand stürzte. Sie taumelten, schienen am Ende ihrer Kraft. Aber sie bewegten sich weiter, Schritt für Schritt, schleppten sich unaufhaltsam ihrem Ziel zu, der Oase in der Wüste...


  Conal Nords Finger zogen mechanisch den Hebel zurück, der die Geschwindigkeit des Schlittens herabsetzte.


  Mit einem Gefühl fassungslosen Staunens machte er sich klar, daß die Terraner die Singhai-Klippen fast erreicht hatten. Sie würden es schaffen. Allen Voraussagen der Wissenschaft zum Trotz! Sie würden dem Sturm entkommen, die Quelle erreichen - sie würden am Leben bleiben.


  Eine Sekunde lang erschrak Conal Nord vor dem jähen, wilden Triumph, der ihn durchzuckte.


  Wahnsinn, dachte er.


  Unglaublich, was vor seinen Augen geschah. Die Barbaren durften die Singhai-Klippen nicht erreichen!


  Mit einer heftigen Bewegung zog er den Spiralschlitten herum.


  Er lenkte das Fahrzeug zurück, nahm wieder Kurs auf Kadnos. Und er trieb den Schlitten mit größter Geschwindigkeit durch das Unwetter, als müsse er davor fliehen.


  Charru taumelte.


  Scharf schnitt der Lederriemen in seine Haut. Zum hundertsten Mal hielt er an, duckte sich im heulenden Sturm und griff zu, um dem jungen Akolythen wieder auf die Beine zu helfen. Kraftlos schwankte Aynos Körper hin und her. Gerinth stützte ihn von der anderen Seite. Wie ein Baum ragte die hohe Gestalt des alten Mannes auf, schräg gegen den Wind gelehnt, von dem langen weißen Haar wie von einem zerfetzten Banner umflattert.


  Mühsam schleppten sie den jungen Akolythen weiter.


  Charru starrte aus tränenden, halb blinden Augen nach vorn, wo sich Kormak die schlaffe Gestalt eines Priesters über die Schulter geworfen hatte. Katalin von Thorn stolperte hinter ihm her, ein kleines Mädchen auf dem Arm, mit der freien Hand den Lederriemen umklammernd, der sie mit Kormaks Gürtel verband. Undeutlich leuchtete Gillon von Tareths roter Schopf neben ihnen. Auch er trug ein Kind, hatte seine halbwüchsigen Brüder wie eine Schar ungebärdiger junger Hunde an die Leine genommen. Eine weite Robe flatterte vor ihm. Bar Nergal? Nein...Nabu Gor war es, der greise Tempelhüter, der sich mit zäher, unbegreiflicher Kraft immer noch auf den Beinen hielt.


  Was weiter vorn geschah, ließ sich im roten Sandwirbel nicht mehr erkennen.


  Charrus Augen brannten wie Feuer. Es nützte nichts, die Lider zusammenzukneifen - der Sand durchdrang alles. Wie lange raste der Sturm schon? Wie weit waren sie gekommen? Charru wußte es nicht, hatte jedes Zeitgefühl verloren. Nichts existierte mehr. Nichts außer der Qual des geschundenen Körpers, dem Wahnsinn des Durstes, der verzweifelten Notwendigkeit, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Sie torkelten weiter.


  Das Brausen und Orgeln des Sturms verschlang jedes andere Geräusch. Hatten sie die Richtung verloren? Liefen sie im Kreis? Charru kannte die Steppen des Tieflands, doch dort hatte es immer Orientierungspunkte gegeben, dort war es nie völlig dunkel geworden, da die Flammenwände alles in ihren glutroten Widerschein tauchten.


  Aber sie würden nicht im Kreis laufen. Sie konnten es gar nicht. Dafür sorgte schon der Sturm, gegen den sie sich jeden einzelnen Schritt erkämpfen mußten.


  Und wenn sie längst an den Klippen vorbei waren?


  Hinter den Singhal-Klippen lag eine andere, größere Wüste, die New Mojave genannt wurde. Und dahinter unbekanntes Land, die Weite eines Planeten, von dem sie nichts wußten. Wenn sie ihr Ziel verfehlten, waren sie verloren. Oder nicht? Nein, dachte Charru mit einem Gefühl bitteren Triumphs. Sie konnten ihr Ziel nicht verfehlen, weil sie gar nicht mehr die Kraft hatten, über die Singhal-Klippen hinauszugelangen. Nicht so weit, daß sie später den Weg zurück nicht mehr schaffen würden...


  Weiter!


  Charru zerrte den schlaffen Körper des Akolythen hinter sich her. Ayno mußte bewußtlos sein. Selbst Gerinths Kraft schien zu versiegen. Immer wieder stolperten sie, rissen sich hoch, von Mal zu Mal mühsamer. Das Heulen des Sturms legte sich betäubend über die Ohren, bis es in jeder Faser des Gehirns zu dröhnen schien. Zeit kam und verging, kam und erlosch in der Endlosigkeit des Infernos. Undeutlich sah Charru, wie Katalin auf die Knie fiel, immer noch das Kind umklammernd. Sie kam nicht mehr hoch. Und Kormak konnte ihnen nicht beiden helfen, konnte im wahnwitzigen Geheul des Sturms auch niemanden rufen. Charru gab Gerinth ein Zeichen, zog mit zusammengebissenen Zähnen sein Schwert und durchtrennte den Lederriemen, der ihn mit Ayno verband.


  Kormak hatte die Hand des kleinen Mädchens gepackt. Charru stolperte vorwärts, bis er Katalin erreichte, griff nach ihrem Arm und zog sie auf die Füße. Sie schwankte, lehnte sich schwer gegen ihn. Keuchend umfaßte er ihren Körper, um sie weiterzuziehen. Da sah er die Gestalt, die sich vor ihm aus dem roten Sand schälte und die Arme schwenkte.


  Camelo!


  Er schrie etwas, brüllte mit aller Kraft gegen den Sturm an. Aber erst, als der andere fast gegen ihn prallte, konnte Charru die Worte verstehen.


  »Die Klippen! Dort drüben! Die Klippen! Wir haben es geschafft...«


  »Vorwärts! Gerinth, Katalin! Die Klippen!«


  »Die Klippen! Die Klippen!«


  Der Schrei pflanzte sich fort, übertönte sekundenlang selbst das Brausen des Sturmes. Katalin warf mit einer wilden Bewegung das Haar zurück. Camelo zog sie mit, Charru bückte sich nach, dem kleinen Mädchen, das an Kormaks Hand taumelte. Der schmale, vermummte Körper war leicht wie eine Feder. Charru blieb zurück und packte mit der freien Hand wieder nach Aynos Arm. Keuchend kämpften sie sich vorwärts, schneller jetzt. Die jähe Hoffnung weckte noch einmal die letzten Kräfte. Charru achtete nicht darauf, daß der Sand in seinen Augen brannte. Er sah die spitzen Felsennadeln, die langgestreckten, zerklüfteten Formationen, deren Umrisse sich tief in sein Gedächtnis geprägt hatten. Es waren die Singhal-Klippen. Sie hatten es geschafft! Sie lebten! Sie lebten alle noch...


  Auf den letzten Metern rannten sie wie von einem wilden Taumel ergriffen.


  Schwarz klafften die Einschnitte zwischen den Felsen. Die Klippen brachen die Gewalt des Sturms, die Menschen stolperten blindlings in den Schutz einer Schlucht, in ein Paradies der Stille. Staub füllte die Luft. Über ihren Köpfen trieb Sand und verhüllte die Sonne mit seinen wabernden Schleiern. Aber auf dem Grund der Schlucht waren sie geschützt, konnten sie sich endlich fallen lassen und ausruhen.


  »Wasser!«


  Ein krächzender Aufschrei. Wasser, Wasser! Der Sturm übertönte das Plätschern der Rinnsale, die das dichte Gras durchzogen. Aber die ersten, die erschöpft zusammengesunken waren, spürten die triefende Nässe des Bodens und preßten ihre schmerzenden, ausgedörrten Körper ins Gras, als wollten sie sich tief hineinwühlen.


  Charru kämpfte gegen die Schwäche, die ihn zu überwältigen drohte.


  Sekundenlang verschwamm die Erinnerung. Er war schon einmal hiergewesen, mit dem Gleiterjet, den sie benutzt hatten, um die Gefangenen aus der Klinik zu befreien. Es gab einen geschützten Kessel. Es gab einen ganzen Wasserfall, ein tiefes, natürliches Becken im Gestein, Wasser im Überfluß...


  »Weiter!« krächzte er. »Karstein, Camelo, Gerinth! Da drüben ist ein Tal, Wasser genug. Wir müssen die Frauen und Kinder hinbringen.«


  »Aye...«


  »Katalin! Derek, wo steckst du?«


  Heisere Stimmen aus schmerzenden, zugeschnürten Kehlen, kaum noch der Worte mächtig. Verzerrte Gesichter kamen unter den Tüchern zum Vorschein, die sie hier nicht mehr brauchten. Ein paar gierige Schlucke aus den Rinnsalen im Gras, um die schlimmste Qual zu lindern, dann wankten sie weiter. Sie hatten ein Dutzend Bewußtlose geschleppt, die jetzt Hilfe brauchten. Und die meisten Kinder waren zu geschwächt und apathisch, um sich wie die anderen einfach auf den Boden zu werfen und zu trinken.


  Charru ging voran, den leblosen Körper des kleinen Mädchens auf den Armen.


  Ein paar Schritte, dann öffnete sich der runde Talkessel vor ihnen. Auch hier füllte Staub die Luft, doch die hohen Felsen ringsum boten Schutz vor dem immer noch tobenden Sandsturm.


  Wasser stürzte in sprühenden Kaskaden aus einer engen Kluft.


  Charru stolperte zu dem tiefen Felsenbecken, sank auf die Knie und ließ den Körper des Kindes vorsichtig zu Boden gleiten. Große, entzündete Augen starrten ihn an. Er nahm das Tuch, das das Gesicht der Kleinen verhüllt hatte, tauchte es ins Wasser und betupfte behutsam die aufgesprungenen Lippen.


  Gierig griffen die kleinen Hände nach dem Stoff, preßten ihn gegen das schmutzige Gesicht und den saugenden Mund. Charru lächelte erschöpft, hob den Kopf und begegnete Kormaks Blick, der mit einem matten Grinsen ebenfalls Tücher ins Wasser tauchte und nach hinten weiterreichte.


  Gillons Brüder waren alt genug, um zu wissen, daß sie nur wenige Schlucke trinken durften, wenn sie sich nicht im nächsten Augenblick in Krämpfen winden wollten.


  Ayno kam wieder zu sich, als Gerinth sein Gesicht bespritzte. Kormaks Schwester Tanit betupfte vorsichtig die Lippen ihres wimmernden Babys. Irgendwo rechts ertönte ein hoher, heulender Schrei. Charru wandte den Kopf und erkannte die große, hagere Gestalt des Oberpriesters.


  Bar Nergals Robe triefte.


  Er schlug um sich, wollte sich losreißen, kämpfte gegen die Hände, die ihn vom Wasser fortgezogen hatten. Er begriff nicht, warum man ihn hinderte, noch mehr zu trinken. Seine Stimme überschlug sich, er geiferte in besinnungsloser Wut.


  Mit einem Schritt stand Karstein vor ihm.


  Zwei Sekunden lang bohrten sich die grauen Augen des Nordmanns in die schwarzen, flackernden des Priesters. Selbst durch den roten Staub sah Charru die grimmige Genugtuung auf Karsteins Gesicht, als er ausholte und seine Faust gegen Bar Nergals Kinn schlug.


  Der Priester erschlaffte.


  Von irgendwoher tauchte Nabu Gor aus dem Dunst auf, hinter sich ein paar andere Gestalten in zerfetzten Roben. Der Tempelhüter starrte auf den bewußtlosen Oberpriester hinab. Die Männer hinter ihm wirkten wie gelähmt vor Entsetzen. Auch Nabu Gors Greisengesicht war bleich. Aber in seinen alten Augen lag eine Spur von Verachtung -Verachtung, die Bar Nergal galt und nicht dem Nordmann.


  Charru schöpfte Wasser mit der hohlen Hand und trank so langsam, wie er es fertigbrachte.


  Ringsum war die Woge von Erleichterung und Erregung verebbt, die Erschöpfung schien sich wie ein bleiernes Gewicht auf die Menschen herabzusenken. Charru schloß die Augen, das Gesicht in den nassen Händen vergraben. Er war müde, er fühlte nur noch den einen Wunsch, sich auszustrecken und nicht mehr zu rühren. Aber sie konnten nicht alle schlafen. Sie hatten Verletzte bei sich, Alte, Schwache, Kinder, die versorgt werden mußten.


  Eine Berührung an der Schulter ließ ihn den Kopf heben.


  Sein Bruder kauerte neben ihm. Jarlon mit staubverschmiertem Gesicht, aufgesprungenen Lippen und roten, entzündeten Lidern.


  »Du hast es geschafft, Charru«, krächzte er. »Du hast es geschafft!«


  Wir alle haben es geschafft. Und du und Karstein, ihr hattet an der Spitze die schwerste Aufgabe.«


  Jarlons müde Augen leuchteten auf. Hinter ihm tauchte Camelo aus dem Dunst und schlug dem Jüngeren die Hand auf die Schulter.


  »Ruh dich aus, Jarlon! Du hast mehr getan als wir alle.«


  »Unsinn...« wehrte er ab.


  Aber seine Stimme klang schon schleppend vor Erregung, . und er reagierte kaum mehr, als sich irgendwo hinter ihm aufgeregte Stimmen erhoben.


  Charru stand auf, als sein Blick auf die Gruppe fiel, die sich im Schatten eines Felsens drängte.


  Ein Dutzend Männer und Frauen. Sie blickten auf eine zusammengesunkene Gestalt, die mit dem Rücken an dem rauhen Stein lehnte. Charru sah die staubige, zerfetzte Robe, und als er heran war, erkannte er das eingefallene Gesicht des Tempelhüters.


  Nabu Gors Atem ging schnell und flach.


  Gerinth kniete neben ihm. Er blickte auf und machte eine hilflose Geste.


  »Er stirbt«, murmelte er. »Erein sagt, er sei die ganze Zeit über marschiert und habe sich nicht helfen lassen. Es war einfach zuviel.«


  Charru biß sich auf die Lippen.


  Als er neben der reglosen Gestalt in die Hocke ging, hatte er das Gefühl, als sei etwas in ihm erloschen - wie eine Flamme, die sich verbraucht hatte. Er fühlte keinen Haß mehr. Nicht auf diesen alten Mann, in dessen ausgemergeltem Körper der Lebensfunke nur noch schwach glomm. Nabu Gor hatte sich die Götter nicht ausgesucht, denen er dienen mußte. Er, der Tempelhüter, war vielleicht grausamer betrogen worden als sie alle. Denn auf seinen Schultern lastete die Schuld, an seinen Händen klebte das Blut, das im Namen der Schwarzen Götter vergossen worden war, und er wußte es.


  Seine dunklen, flackernden Augen suchten Charrus Blick. Die fahlen Lippen zuckten.


  » Ich sterbe«, flüsterte er. »Aber mein Volk wird leben. Ich weiß es. - Charru...Fürst von Mornag...«


  »Ja?«


  »Laß den Haß zwischen dem Tempeltal und dem Tiefland nicht weiterschwelen...Mach deinen Frieden mit den Priestern...Frieden über den Gräbern...«


  »Ja«, sagte Charru leise.


  »Und meinen Körper übergebt den Flammen... Ein reiner Tod!« Seine Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug, ein fremder Glanz trat in die eingesunkenen Augen. » Hört ihr es? Ihr alle? Ich will, daß mein Körper den Flammen übergeben wird! Ich will nicht bestattet werden nach den Riten der falschen Götter, der schwarzen Ungeheuer...«


  Seine Stimme versiegte.


  Tief auf dem Grund seiner Pupillenschächte zerbrach etwas wie ein zersplitternder Spiegel, und für einen Augenblick schien selbst der Sturm den Atem anzuhalten.


  *


  Unter dem Energieschirm, der Kadnos vor dem Sandsturm schützte, ließ sich Conal Nord durch das gläserne Transportnetz hoch über den Gleiterbahnen tragen.


  Er brauchte nur Minuten, um den Regierungspalast zu erreichen. Mechanisch nahm er den Weg zum Relax-Center. Eine kurze Behandlung würde seine Kopfschmerzen vertreiben und die überreizten Nerven entspannen. In den Räumen, die er für die Dauer seines Besuchs auf dem Mars bewohnte, konnte er eine Schlafmaske benutzen, wenn er keine Ruhe fand. Es war einfach, die Probleme für eine Weile abzuschalten. Zu einfach, dachte er, während er wieder den schwankenden, schattenhaften Zug vor sich sah, der sich Schritt um Schritt durch den Sandsturm quälte.


  Gemurmel schlug ihm entgegen, als die Tür auseinanderglitt.


  Natürlich: In Kadnos glaubte man, daß nun endgültig alles erledigt sei, und es gab nicht wenige, die dringend etwas Erholung brauchten. Conal Nord nickte dem Stellvertreter des Vollzugschefs und einigen Abgeordneten zu. Rasch ließ er sich auf eine der weichen, mit weißem Kunststoff bespannten Liegen sinken und rückte das silbrige Gitter des Relax-Helms zurecht.


  Mit sanftem Druck legte sich der Massagering um seinen Nacken. Metallplättchen berührten seine Schläfen, ein leises, angenehmes Summen entstand. Die leichte Vibration des Helms begann sofort fühlbar die verkrampften Muskeln zu lockern und die Nerven zu entspannen.


  Conal Nord schloß die Augen.


  Zehn Minuten, um zur Ruhe zu kommen. Danach mußte er den Präsidenten und den Vollzugschef davon benachrichtigen, daß die Terraner aller Wahrscheinlichkeit nach die Singhal-Klippen erreicht hatten. Die Wissenschaftler würden es vermutlich nicht glauben. Professor Raik, der Leiter des Projekts Mondstein, würde wieder einmal vor der bestürzenden Erkenntnis stehen, daß er seine Forschungsprojekte nicht gründlich genug studiert hatte. Aber die Konsequenz stand fest: eine militärische Operation, die zweite seit Gründung der Vereinigten Planeten.


  Bei der ersten waren Conal Nords Bruder und seine Siedler gefangengenommen worden.


  Auf dem fernen Merkur hatte man keine Schwierigkeiten gehabt, der Bevölkerung die Wahrheit zu ersparen. Mitten in der Wüste würde es ähnlich sein. Ein Angriff mit schwerem Lasergeschütz, ein kurzer Feuersturm und dann noch ein paar beruhigende Erklärungen für die Bürger vor ihren Bildwänden.


  Wenn er, Conal Nord, die Nachricht weitergab.


  Der Gedanke, daß er es auch lassen konnte, erzeugte trotz des Relax-Helms einen schneidenden Schmerz hinter seinen Schläfen. Niemand suchte mehr nach den Barbaren. Er, Conal Nord, wußte ja selbst nicht, was ihn mit dem Spiralschlitten in den Sandsturm hinausgetrieben hatte. Es war Zufall gewesen, daß er die Terraner entdeckt hatte. Ein unwahrscheinlicher Zufall. Genausogut hätte er meilenweit an ihnen vorbeifahren können.


  Warum, um alles in der Welt, hatte er die Dinge nicht auf sich beruhen lassen?


  Jetzt war es zu spät. Es gab keine Wahl. Jetzt mußte er sie ausliefern.


  So wie Mark, vor zwanzig Jahren...


  Allmählich machte sich, die Wirkung der Vibrations-Massage bemerkbar.


  Der Venusier lehnte entspannt auf der Relax-Liege, mit geschlossenen Augen. Seine Gedanken arbeiteten ruhig und klar. Ruhig und klar genug, um das Gewirr der widersprüchlichen Empfindungen zu durchdringen, seine eigene Reaktion zu begreifen und zu erkennen, was er wirklich wollte.


  Daß die Terraner entkamen!


  Daß Charru von Mornag am Leben blieb und eine Chance bekam. Die Chance zu beweisen, was Conal Nord inzwischen begriffen hatte: daß die Barbaren aus der Mondstein-Welt keine gefährlichen Bestien waren.


  Der Venusier lächelte, als er sich wenig später von der Relax-Liege erhob.


  Ohne weiteren Aufenthalt ließ er sich von dem schimmernden Transportband durch die langen Flure in den Gästetrakt tragen. Sein Entschluß stand fest: Er würde schweigen.


  III.


  Der Scheiterhaufen loderte.


  Gegen Abend hatte sich der Sturm gelegt, jetzt konnte es nicht mehr lange dauern, bis der Morgen dämmerte. Sie hatten wie Tote geschlafen, zu erschöpft, um Wachen aufzustellen, zu erschöpft sogar, um den quälenden Hunger zu stillen oder die Kälte der Wüstennacht zu spüren. Charru kämpfte gegen die Müdigkeit, weil er das Gefühl hatte, daß sie es dem Tempelhüter schuldig waren, die Totenwache zu halten. Aber sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Der bleischwere Schlaf, der ihn überwältigte, glich fast einer Ohnmacht.


  Und nun loderte der Scheiterhaufen in den dunklen Himmel.


  Nabu Gors Leichnam wurde den Flammen übergeben, so wie es sein Wunsch gewesen war. Jeder hatte die letzten Worte des Sterbenden gehört, auch die Priester. Aber Bar Nergal lehnte außerhalb des Feuerscheins an einem Felsen, hoch aufgerichtet, und verfolgte das Schauspiel mit unversöhnlichem Haß in den Augen.


  Charru preßte die Lippen zusammen.


  Camelo stand neben ihm und strich gedankenverloren mit den Fingerkuppen über die Saiten der dreieckigen Grasharfe. Manchmal sah er zu der reglosen Gestalt des Oberpriesters hinüber, genau wie die anderen. Jarlons blaue Augen funkelten. Auch er fühlte Haß. Den gleichen Haß wie Karstein und Kormak, Gillon, Erein und Hardan - fast alle. Aber sie waren Brüder.


  Auch die Priester. Auch Bar Nergal, der nicht begreifen wollte, daß seine Götter Trug gewesen waren.


  Knisternd fiel der Scheiterhaufen in sich zusammen.


  Im Osten färbte sich der Himmel grau, überzog sich dann mit einem sanften, perlmuttenen Schimmer. Ein, zwei Stunden noch, dann würde die Sonne das Land wieder in erbarmungslose Glut tauchen. Aber sie hatten Wasser und Nahrung, sie hatten ein Versteck, und das war viel in einer Welt, in der sie um ihr nacktes Leben kämpfen mußten.


  Charrus Stimme klang heiser. Seine Lippen waren aufgesprungen vom Sand und der glühenden Sonne. »Camelo?«


  »Aye?«


  »Wir müssen Wachen aufstellen. Außerdem ein paar Gruppen, die nach Sonnenaufgang die Gegend erkunden. Es gibt , Höhlen hier. Vielleicht finden wir auch etwas, woraus sich wenigstens ein Sonnenschutz bauen läßt.«


  Camelo nickte. »Die Wachen bewaffnet?«


  »Ja. Sie sollen die Lasergewehre nehmen, aber sie sollen sie erst ausprobieren. Wer weiß, ob sie nach dem Sandsturm noch funktionieren.«


  »Aye.«


  Camelo wandte sich ab. Die Grasharfe an seinem Gürtel vibrierte leise. Vielleicht würde er am nächsten Abend wieder wie früher am Feuer sitzen und spielen. Eine der alten Balladen des Tieflands. Oder ein neues Lied, das von fernen Sonnen handelte und von Schiffen, die zu den Sternen flogen. Charru warf das lange Haar zurück und lächelte.


  Zwei Stunden später stand die Sonne am Himmel wie ein feuriger Ball.


  Über der roten Wüste flimmerte die Luft vor Hitze, aber zwischen den Felsen gab es Schatten. Die Priester drängten sich erschöpft um Bar Nergals reglose, zusammengekauerte Gestalt. Nur wenige hatten sich von der Gruppe abgesondert. Zwei Schüler-Akolythen steckten die Köpfe zusammen und flüsterten miteinander. Mircea Shar, der Zweite Tempelhüter, lehnte mit verschränkten Armen an einem Felsblock, reglos wie eine Statue. Das schmale, bleiche Gesicht mit den hochmütigen Augen glich einer Marmormaske. Er starrte über den Talkessel hinweg, als suche er eine verborgene Wahrheit hinter den sichtbaren Dingen.


  Charrus Blick fiel auf Katalin von Thorn, die sich über ein fieberndes Kind beugte und ihm vorsichtig die heiße Stirn abtupfte. Sie hörte die Schritte und sah auf. Ihre bernsteinfarbenen Augen lächelten.


  »Sie heißt Liri«, sagte sie leise. »Ein kleines Mädchen aus dem Tempeltal, das seine Eltern verloren hat.«


  »Wird sie am Leben bleiben?«


  »Ja. Alle werden wir am Leben bleiben. Es ist wie ein Wunder.«


  Ihre bernsteinfarbenen Augen verschleierten sich. Charru wußte, woran sie dachte. Ihre Mutter, Ingaret von Thorn, war mit ihren Söhnen unter den Trümmern der großen Mauer begraben worden, als der Mondstein zusammenstürzte. Der Tod hatte die Sippen von Thorn und Kalan ausgelöscht, die Hälfte der Nordmänner, alle Männer von Schun bis auf Beryl, Camelo von Landres Brüder. Es gab niemanden, der keinen Grund zur Trauer gehabt hätte, aber sie fanden keine Zeit, ihrer Trauer nachzuhängen. Zuviel war geschehen. So viel, daß der Tod Erlend von Mornags schon in der Vergangenheit zu versinken schien, obwohl er erst wenige Tage zurücklag.


  » Charru!« kam eine scharfe Stimme aus den Felsen.


  Er hob den Kopf.


  Eine Gestalt tauchte zwischen den Klippen auf und winkte, ein großer, sehniger Mann mit dem roten Tareth-Haarschopf: Erein. Das Lasergewehr hing auf seinem Rücken, die Rechte hatte er um den Schwertgriff geschlossen. Charru winkte zurück, dann begann er eilig, zu ihm hinaufzuklettern.


  War es schon soweit?


  Hatte man sie doch verfolgt? Charrus Schultern spannten sich. Die letzten Tage waren ein Chaos voller Kampf und Blut gewesen, dann ein Taumel der Erleichterung, der in bleierne Müdigkeit mündete. Eben noch hatte er darüber nachgedacht, daß es lange dauern würde, bis sie nach alldem zur Ruhe kamen. Jetzt fragte er sich, ob sie überhaupt je zur Ruhe kommen würden. Jäher Zorn ließ ihn die Lippen zusammenpressen, aber Ereins grüne Augen blickten eher ratlos als besorgt.


  »Jemand nähert sich den Klippen«, meldete er rauh. »Von Norden, aus der Wüste, die sie New Mojave nennen.«


  »Jemand?«


  »Nur zwei. Und zu Fuß.«


  Charru runzelte die Stirn. Zwei Menschen zu Fuß in einer Wüste, die noch größer, noch mörderischer als diejenige war, die sie durchquert hatten? Flüchtig erinnerte er sich daran, daß Conal Nord, der Gouverneur der Venus, ihnen damals auf der Urania-Brücke etwas von den alten Marsstämmen erzählt hatte, die im Osten und Westen der Wüste in bestimmten umgrenzten Gebieten lebten. Marsstämme...Vielleicht waren sie anders als die Menschen von Kadnos. Aber sie konnten sich nicht sehr von ihnen unterscheiden, denn sonst hätten die Herren dieses Planeten sie nicht neben sich geduldet.


  Geschickt wie eine Katze folgte Charru dem rothaarigen Tarether bis zur höchsten Spitze des Felsens.


  »Dort!« sagte Erein und streckte den Arm aus. Charru kniff die Augen zusammen. Endlos dehnte sich die rote Wüste, bis sie in der Ferne mit dem perlweißen Himmel verschmolz. Eine kahle, sonnendurchglühte Ebene, nur unterbrochen von Felsen, Geröll und den karmesinfarbenen Staubschleiern, die der Wind aufwirbelte. Charrus Blick bohrte sich in die flimmernde Luft - und da sah auch er die beiden schwarzen Punkte, die sich unmerklich bewegten.


  Menschen!


  Es waren Menschen. Minuten später ließen sich ihre Umrisse deutlicher erkennen. Gestalten, die sich mühsam vorwärts schleppten, immer wieder stolperten und stürzten, von neuem hochtaumelten, manchmal liegenblieben, als müßten sie gegen den Wunsch kämpfen, sich nie mehr zu erheben. Sie hatten sich in der Wüste verirrt oder ihre Ausdauer überschätzt. Und es war offensichtlich, daß sie nicht die Kraft besaßen, die Singhal-Klippen zu erreichen.


  Charru wandte sich um.


  Hinter ihm waren auch Jarlon und Camelo, Gerinth, Karstein und ein paar andere in die Felsen geklettert. Ungläubig starrten sie in die Wüste hinaus. Mit Augen, in denen wieder die Erinnerung an ihren eigenen endlosen Marsch erwachte, an den brennenden Sand, die Qualen des Durstes und der Erschöpfung.


  »Wir schulden ihnen nichts«, sagte Karstein durch die Zähne.


  Camelo warf ihm einen Blick zu. »Willst du zuschauen, wie sie sterben?«


  »Sie sind Marsianer! Vielleicht gehören sie zu denen, die durch die Kuppel des Mondsteins gestarrt haben, als Arliss geopfert wurde, als Mornag brannte und Mikal und Jesco fielen...«


  » Du kannst nicht an einem ganzen Volk Rache nehmen, Karstein«, sagte Charru ruhig. »Und du weißt nicht, ob wir auf diesem Planeten die einzigen sind, die von den Marsianern wie wilde Tiere gejagt werden. Camelo und ich werden gehen.«


  »Glaubst du , ich bleibe hier?« knurrte Karstein. »Ihr beiden, Kormak und ich! Es ist weit.«


  »Nehmt ein Lasergewehr mit«, sagte Erein. »Man kann nie wissen.«


  Charru zögerte, dann nickte er.


  Sie besaßen noch drei dieser furchtbaren Strahlenwaffen. Er haßte sie, denn es waren Waffen, die aus der Ferne töteten und dem Gegner keine Chance ließen. Aber Erein hatte recht: Wenn diese Menschen dort bewaffnet waren und feindliche Absichten hegten, konnte man nicht mit dem Schwert gegen sie kämpfen. In dieser Welt gab es seit Jahrtausenden keine Schwerter. Die Marsianer glaubten, ohne Gewalt zu leben, doch in Wahrheit hatten sie nur den Kampf ersetzt durch Maschinen, die kalt und gefühllos vernichteten.


  Vielleicht gab es auf diesem Planeten wirklich keinen Platz für die Söhne der Erde. Vielleicht mußten sie viel, viel weiter fliehen, als sie ahnten...


  *


  Im Archiv der Universität von Kadnos surrten emsige Transportbänder über endlose Korridore.


  Conal Nord war allein, als er die Abteilung Jurisprudenz betrat. - Kaum jemand interessierte sich für gespeicherte Gerichtsurteile. Warum auch? Der Spruch des marsianischen Hochgerichts war endgültig. Es gab keine Revisionen und Wiederaufnahme-Verfahren, wie man sie aus der finsteren irdischen Vergangenheit kannte.


  Conal Nord betrat eine der weißen Kabinen, die normalerweise nur von den Studenten und Professoren der juristischen Fakultät benutzt wurden. Als Generalbevollmächtigtem des Rates und Gouverneur der Venus standen ihm alle Einrichtungen der Universität offen. Er setzte sich vor den Operator, ließ den Blick über die Monitore der Sichtgeräte gleiten, dann tippte er Datum und Kennung des Vorgangs ein, den er an einem Spezialgerät auch unter einem bestimmten Namen oder einem Stichwort hätte finden können.


  prozess nord - jarel - jarel - madsen - andere...


  abzuurteilen: verstoß gegen paragraph achtzehn b - spezifizierung zwölf - im rückfall...


  Conal Nord kannte den Paragraphen auswendig. Er befaßte sich mit der Verpflichtung des Bürgers gegenüber der Gesellschaft: eine konkrete und weitreichende Verpflichtung. Der Mensch war fehlbar, die Wissenschaft nicht. Der Staat funktionierte nach den Gesetzen wissenschaftlicher Vernunft, also hatte der einzelne die Forderungen des Staates zu erfüllen, und Weigerung ohne einen stichhaltigen Grund bedeutete einen Angriff auf die Allgemeinheit.


  Der Wunsch, einen als unbewohnbar erwiesenen Planeten zu besiedeln, war alles andere als ein stichhaltiger Grund.


  Conal Nord schaltete die Bildwand ein und rief das Band ab, das den Prozeßverlauf speicherte. Vor zwanzig Jahren hatte er den Film schon einmal gesehen. Jetzt zuckte er zusammen, als das Gesicht seines Bruders auf der Bildwand erschien.


  »Das wissenschaftliche Gutachten stützt sich auf die Auswertung unserer Berichte. Wir sind es, die den Merkur kennen! Die Realität läßt sich nicht von einem klimatisierten Büro aus beurteilen...«


  Damals hatte Marks Stimme schon den schneidenden, bitteren Klang gehabt, der nicht mehr zu dem lächelnden jungen Venusier von früher paßte, auch nicht zu dem hochbegabten Absolventen der Universität von Kadnos. Das Projekt Merkur hatte nichts anderes sein sollen als die praxisbezogene Zwischenstufe einer glänzenden Laufbahn. Es war Marks Schicksal geworden. Sein Schicksal - und das der anderen, die er mit seinem Willen, seiner Phantasie und seiner leidenschaftlichen Überzeugungskraft mitgerissen hatte.


  Nord ließ das Band schneller weiterlaufen und schaltete sich nach einer Weile von neuem ein.


  »Das ist unlogisch! Als Leiter des Projekts hatte ich die Befehlsgewalt. Sie können niemand dafür verurteilen, daß er Anordnungen befolgte, die ich im Namen des Rats der Vereinigten Planeten gab...«


  Natürlich hatte Mark versucht, die anderen zu retten. Vergeblich. Die Angeklagten, jeder einzelne, hatten nicht nur die Rückkehr verweigert, sondern sogar Waffengewalt gegen die marsianische Raumflotte eingesetzt. In diesem Punkt war das Urteil gerecht gewesen.


  Nur in diesem Punkt?


  Conal Nord schüttelte den Kopf und ließ das Band wieder ein Stück weiterlaufen. Das Urteil...Hartnäckige Verweigerung der bürgerlichen Pflichten. Bewaffneter Angriff auf die Staatsgewalt, Mißbrauch von Staatseigentum, Verweigerung psychologischer Heilbehandlung - die Antwort darauf konnte nur Liquidation heißen.


  Der Präsident der Vereinigten Planeten hatte dieses Urteil allerdings nicht gegengezeichnet.


  In kühlen, messerscharfen Formulierungen wies seine Stellungnahme auf die weit überdurchschnittliche Leistungskraft der Merkur-Siedler hin. Nicht, um sie ihnen zugute zu halten, sondern um dieses erstaunliche Potential für die Allgemeinheit nutzbar zu machen. Simon Jessardin hatte dem Rat empfohlen, das Todesurteil in lebenslängliche Zwangsarbeit umzuwandeln. Eine Begnadigung, die niemandem gnädig erscheinen konnte, der jemals seinen Fuß auf den Boden von Luna gesetzt hatte.


  Conal Nord preßte die Lippen zusammen und ließ den Film wieder ein Stück zurücklaufen.


  Was er suchte, war Marks Plädoyer. Diese lange, leidenschaftliche Rede, in der er vor den Ohren der gleichmütigen, ein wenig befremdeten Richter die Ideen entwickelte, die er auf dem Merkur hatte, verwirklichen wollen.


  Es dauerte eine volle Stunde.


  Vermutlich hatte in der gesamten Geschichte der marsianischen Justiz noch nie jemand so lange vor Gericht gesprochen. Conal Nord lehnte sich zurück, starrte in das angespannte, erregte Gesicht auf der Leinwand und konzentrierte sich.


  Glänzende Rhetorik...


  Aber keine venusische Beredsamkeit und keine noch so brillante Überzeugungskraft konnte ein wissenschaftliches Gutachten erschüttern. Conal Nord hörte zu. Damals, beim erstenmal, hatte er nicht wirklich zugehört, nicht mit der Bereitschaft, nachzudenken und sich Fragen zu stellen. Auch die Richter nicht, wurde ihm klar. Weil es nicht um schuldig oder nichtschuldig ging, sondern allein um das Strafmaß. Ein Reuebekenntnis hätte den Angeklagten vielleicht fünf oder zehn Jahre psychiatrischer Behandlung in einer Klinik eingebracht. Ihre Schuld als solche stand von Anfang an außer Zweifel.


  Konnte man so Recht sprechen?


  Conal Nord schob die Frage von sich. Er hatte ein Mikro-Band mitlaufen lassen, um das Plädoyer einzuspeichern. Später würde er sich das alles noch einmal in Ruhe anhören und es analysieren. Und diesmal unter dem Gesichtspunkt einer Frage, die er sich damals nicht gestellt hatte: der Frage, ob es möglich war, daß in diesem einen Fall nicht das Gericht und das Gutachten, sondern die Angeklagten recht hatten...


  Nords Gesicht wirkte erschöpft, als er die Kabine verließ und das Transportband betrat.


  Was er empfand, war fast Angst. Er wußte, daß er dabei war, einen gefährlichen Schritt zu machen. Denn wenn in dem Prozeß gegen die Merkur-Siedler und in dem Urteil ein Fehler steckte, mußte im ganzen System ein fundamentaler Fehler stecken.


  Aber er wußte beim besten Willen nicht, was er dann tun sollte.


  *


  Minutenlang waren die roten Staubschleier so dicht, daß es aussah, als ob die Menschen bis zu den Hüften durch ein geisterhaftes Meer wateten.


  Charru wischte sich den ich weiß aus den Augen. Hinter ihm murmelten Karstein und Kormak Verwünschungen. Camelo sah sich nach den beiden Fremden um, die eben noch wie schwankende Schemen auf ihn zugetaumelt waren. Sie mußten gestürzt sein. Vielleicht hatten sie die kleine Gruppe vor sich nicht einmal entdeckt. Die Terraner gingen langsam weiter, und als sich die Staubwolke legte, stolperten sie fast über die beiden Gestalten.


  Reglose Gestalten am Ende ihrer Kraft.


  Schlaff lagen sie im roten Sand. Ein Marsianer in zerfetzter dunkelgrüner Kleidung, das kurzgeschorene Haar vom Blut einer Platzwunde verschmiert. Neben ihm stützte sich ein mageres braunhaariges Mädchen hoch. Mühsam versuchte es, den Mann an der Schulter zu rütteln. Dann sah sie die Schatten, die sich neben ihr im Sand abzeichneten, und hob erschrocken den Kopf.


  Ihre Augen wirkten starr, verschleiert - als sei sie unfähig, wirklich etwas wahrzunehmen. Mit einem Schritt stand Charru neben ihr, ging in die Hocke und setzte ihr vorsichtig die Wasserhaut an die Lippen.


  Vermutlich hatte sie noch nie aus einem solchen Behältnis getrunken, aber sie spürte die Feuchtigkeit und griff gierig zu. Ein paar Schlucke, dann fiel sie erschöpft in den Sand zurück. Ihr Begleiter war bewußtlos. Camelo benetzte ihm Lippen und Stirn, sah nach der Wunde. Es dauerte lange, bis der Mann die Augen aufschlug.


  »Wasser!« stöhnte er. »Wasser...«


  Camelo setzte ihm die Wasserhaut an den Mund und gab auch dem Mädchen noch einmal zu trinken. Beide kauerten erschöpft und erleichtert im Sand. Allmählich klärten sich ihre Blicke - und jetzt erst nahmen sie bewußt wahr, wer ihnen geholfen hatte.


  Ihre Augen wurden weit.


  Das Mädchen begann zu zittern. Atemlos vor Schrecken starrte sie die Männer an, die da aus der Wüste aufgetaucht waren wie Visionen aus einem fernen, unendlich fremden Zeitalter. Halbnackte, barbarische Krieger mit gegürteten Schwertern. Karstein und Kormak, die blonden, bärtigen Nordmänner, mußten ihr wie Vorzeitriesen erscheinen. Charrus nackter bronzener Oberkörper trug immer noch die kaum verheilten Peitschenstriemen, die ihm die Priester beigebracht hatten, Camelo war genau wie er vom Kampf und von Strapazen gezeichnet.


  »Die Terraner!« krächzte der Mann. »Die Barbaren aus dem Mondstein...«


  Charru zuckte die Achseln. »Ihr braucht keine Angst vor uns zu haben. Wir sind Menschen wie ihr, keine Raubtiere.«


  »Aber...ihr müßtet doch tot sein! Man sagt...«


  »Wir leben. Zu eurem Glück, wie ihr seht. Wer seid ihr?«


  Der Mann fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen.


  »Milt Daved«, murmelte er verwirrt. »Das ist Sara Mai. Unser Spiralschlitten ist gegen eine halb zugewehte Klippe gefahren und...«


  Er brach ab und tastete stöhnend nach der Wunde an seinem Hinterkopf. Das Mädchen saß starr, die mageren Arme um den Körper geschlungen. Ihre Augen hatten die Farbe von mattem Gold. Angst flackerte darin, aber jetzt war es» nicht mehr nur die Angst vor den fremden Barbaren.


  » Bitte, helft uns!« brachte sie hervor. »Wir müssen den Spiralschlitten wiederbekommen. Ich weiß nicht, wie schwer er beschädigt ist. Milt war verletzt und kaum noch bei Sinnen, er ist einfach davongelaufen. Ich mußte ihm nachgehen. Dann wollten wir die Singhai-Klippen suchen, aber wir wußten nicht, wie weit es sein würde. Und Milt hätte es ohnehin nicht geschafft, den Schlitten zu lenken, auch wenn wir umgekehrt warten.«


  Charru runzelte die Stirn. Er wußte wenig von dieser fremden Welt, aber immerhin genug, um zu begreifen, daß sich kein Marsianer normalerweise in eine solche Situation brachte.


  »Wird man nach euch suchen?« fragte er langsam.


  »Nein. Nicht vor heute abend.«


  »Was wolltet ihr in der Wüste?«


  Das Mädchen biß sich auf die spröden, aufgesprungenen Lippen und zuckte zusammen vor Schmerz.


  »Werdet ihr uns verraten?« flüsterte sie.


  »Verraten?«


  Sie nickte heftig. »Niemand darf wissen, daß wir zusammen waren. Wir haben keine Erlaubnis. Bis heute abend müssen wir wieder im Alpha-Reservat sein, sonst wird man es bemerken.«


  »Kommt ihr aus dem Land der Marsstämme?«


  »Nein, aus Kadnos. Wir sind exiliert, bis morgen noch, weil...weil wir früher schon das Verbot übertreten haben. Wenn sie es diesmal merken, werden sie Milt für mindestens drei Jahre nach Luna deportieren und mich in die psychiatrische Behandlung schicken. Ihr dürft uns nicht verraten, bitte...«


  Ihre Stimme brach ab.


  Die Terraner begriffen kaum die Hälfte von dem, was sie sagte. Aber sie spürten, daß das Mädchen jetzt einfach nicht mehr die Kraft hatte, Fragen zu beantworten.


  »Niemand wird euch verraten«, sagte Charru ruhig. »Wir bringen euch zu den Singhal-Klippen.«


  »Der Spiralschlitten...«


  »Ihr könnt uns später erklären, wo er steht. Wir werden versuchen, ihn wieder flottzumachen - was immer dieses Ding sein mag.«


  In den letzten Worten lag eine Spur von bitterer Ironie, doch das Mädchen achtete nicht darauf. Karstein verzog das Gesicht, als er sich den Mann, der wieder das Bewußtsein verloren hatte, kurzerhand auf die Schulter lud. Er war schlank, nur mittelgroß, feingliedrig - eine Bürde, die der hünenhafte Nordmann kaum spürte. Um so mehr spürte er den Widerspruch darin, daß er einen verletzten Marsianer durch die Wüste schleppte; die gleiche Wüste, in der man ihn, Karstein, und seine Brüder kaltblütig hatte umkommen lassen wollen. Camelo lächelte über das grimmige Gesicht des Freundes. Charru hatte dem Mädchen Sara auf die Beine geholfen, Kormak stützte sie von der anderen Seite. Gemeinsam machten sie kehrt, jetzt mühsam in die Sonne blinzelnd, und marschierten wieder nach Süden.


  Sie waren noch keine zehn Minuten unterwegs, als sie das ferne, hohe Surren hörten.


  Das Mädchen versteifte sich vor Schrecken. Ihr Kopf flog herum. »Robot-Sonden!«


  Jetzt sahen es auch die anderen. Zwei flache, rotierende Scheiben, die über die Wüste strichen. Klein - zu klein, um Menschen, Platz zu bieten. Aber die Augen des Mädchens waren in Panik aufgerissen.


  »Die Felsen! Wir müssen zwischen die Felsen da drüben! Wenn man sich dicht an die Steine preßt, können sie einen manchmal nicht orten!«


  Ihre Stimme klang schrill.


  Verzweifelt bäumte sie sich auf, um sich loszureißen, doch da hatten sich auch Charru und Kormak schon in Bewegung gesetzt. Sie schlugen einen Haken, rannten geduckt weiter, erreichten die Insel zerklüfteter Steinbrocken, die aus der Entfernung fast mit dem roten Sand verschmolzen.


  Sekunden später preßten sie sich dicht gegen die heißen Felsen, während die grauen, metallisch schimmernden Robot-Sonden mit einem schrillen Pfeifen über sie hinwegzogen.


  Fernsehaugen und unsichtbare Strahlen suchten nach ihnen.


  Charru dachte an die Singhai-Klippen. Aber er war fast sicher, daß die Menschen dort instinktiv das Richtige tun würden.


  IV.


  Eine Stunde später hatten sie sich im feuchten Schatten neben dem Wasserfall versammelt.


  Der alte Rat von Mornag, stellte Charru flüchtig fest. Oder diejenigen, die übriggeblieben waren. Niemand hatte das vorgeschlagen, es ergab sich von selbst. Aber hier versammelten sie sich nicht in der steinernen Königshalle von Mornag, es gab keine Mauern, und fast alle standen oder kauerten im Halbkreis, sahen herüber oder hörten zu, soweit sie nichts anderes zu tun hatten.


  Katalin und Shaara kümmerten sich um den verletzten Marsianer. Oben in den Felsen waren die Wachen verstärkt worden für den Fall, daß die Robot-Sonden zurückkamen. Das Mädchen aus Kadnos glaubte nicht daran. Nicht, wenn sich alle - Männer, Frauen und Kinder - bei der ersten Warnung wirklich blitzschnell in die Höhlen und Felsspalten geflüchtet hatten, die für genau diesen Zweck schon vorher ausgewählt worden waren. Auch Charru glaubte nicht, daß die Robot-Sonden zurückkommen würden. Ein einziges Mal hatten sie das Wüstengebiet abgeflogen - vielleicht, weil es irgendeine Vorschrift so wollte. Er war sicher, daß niemand in Kadnos ernstlich damit rechnete, die Sonden könnten noch Überlebende entdecken.


  Das marsianische Mädchen zeichnete mit einem Holzstück Linien in den roten Staub.


  Ihre Hände waren unsicher, verharrten immer wieder, zögerten, verwischten den einen Punkt, um ihn anderswo neu anzusetzen. Sie war es nicht gewohnt, sich in offenem Gelände zurechtzufinden. Den einzigen Anhaltspunkt bildeten die hohen Felsennadeln, die der Spiralschlitten gerammt hatte und von denen es in der Wüste mit dem Namen New Mojave nicht viele gab. Das Mädchen hatte von dem Punkt, der die Singhai-Klippen darstellte, eine gerade Linie nach Norden und eine abzweigende nach Nordosten gezeichnet. Charru lächelte matt, als er beide Linien in Bögen verwandelte und das Ganze nach Westen verlagerte, als drehe er am Zeiger einer Uhr. Er hätte schwören können, daß die beiden Marsianer aus der Richtung gekommen und dabeigewesen waren, im Kreis zu laufen.


  Hakon betrachtete noch einmal stirnrunzelnd die Zeichnung und nickte.


  Eine Gruppe der Nordmänner machte sich unter seiner Führung auf, um den geheimnisvollen Spiralschlitten zu suchen und nach Möglichkeit herzubringen. Nicht nur, um dem Mann und dem Mädchen zu helfen, für die es aus irgendeinem Grunde lebenswichtig schien, bis zum Einbruch der Dunkelheit an einen Ort zurückzukehren, den sie »Alpha-Reservat« nannten. Es gab noch andere Gründe. Der Spiralschlitten mußte irgendeine Art von speziellem Wüstenfahrzeug sein. Vielleicht würde es ihnen weiterhelfen, ihn zu sehen, zu untersuchen, wenigstens eins der Rätsel zu lösen, die die Maschinenwelt des Mars ihnen aufgab.


  Sara Mai wußte nicht, wie man das Fahrzeug in Gang setzte. Sie konnte es nicht einmal lenken und hatte es nie versucht. Ihre Augen wirkten verständnislos, als sie die ungläubigen Blicke bemerkte. Sie zuckte die Schultern.


  »Warum soll ich einen Spiralschlitten lenken können? Ich bin zum Studienfach Biologie eingeteilt. Milt mußte zum Transportwesen. Wir...wir hatten die Heiratserlaubnis beantragt, trotz des unterschiedlichen Intelligenz-Quotienten...«


  »Was ist das?« fragte Gillon von Tareth.


  Ihre Augen wurden rund. Dann strich sie sich das staubige, schweißverklebte Haar aus der Stirn. »Man mißt damit den...den Verstand, die Intelligenz. Manchmal kann man sich herunterstufen lassen, wenn es ausreichend geeignete Bewerber für die verschiedenen Studiengänge gibt. Aber ich bin eingeteilt worden. Wir bekommen keine Heiratserlaubnis. Niemand darf erfahren, daß wir zusammen waren.«


  »Aber warum...«


  Es war Camelo, der die Frage begonnen und wieder abgebrochen hatte. Er schüttelte den Kopf. Es war sinnlos, nach dem Warum zu fragen. Die Antwort würde denen ähneln, die ihnen Conal Nord gegeben hatte, als sie wissen wollten, warum ihr Volk in einer Spielzeugwelt unter der Kuppel aus Mondstein gefangengehalten worden war. Wissenschaftliche Erklärungen. Ziele und Zwecke, die alle gut und vernünftig und überzeugend klangen. Die Gefühle der Menschen zählten nicht. Sowenig, wie Blut und Tränen und Verzweiflung gezählt hatten, mit denen die Barbaren unter dem Mondstein den Forschungsdrang der Marsianer bezahlen mußten.


  »Erzähle uns von diesem - Exil«, bat Charru ruhig.


  Das Mädchen verschlang die Hände ineinander. »Es ist nur eine Disziplinar-Maßnahme. Man wird einfach eine Zeitlang aus der Stadt verbannt und muß bei den Marsstämmen leben, im Alpha- oder Beta-Reservat.«


  »Und was ist daran so schlimm?«


  »Alles! Sie leben primitiv wie vor zweitausend Jahren. Es gibt nicht einmal Bildwände, keine Unterhaltung, keine Arbeit, nichts. Niemand spricht mit den Exilierten, niemand nimmt von ihnen Notiz. Es...es ist, als ob man schon tot wäre.«


  Charru runzelte die Stirn. »Wenn sie primitiv leben wieso gibt es dann keine Arbeit?« fragte er verblüfft.


  »Sie haben die Versorgungszentrale. Sie brauchen nicht zu arbeiten.«


  »Und was tun sie den ganzen Tag?«


  »Nichts. Einfach nichts. Sie sind konditioniert.«


  »Was sind sie?«


  »Konditioniert. Sie waren Krieger, Wilde. Aber als der Mars besiedelt wurde, machten unsere Vorfahren aus irgendeinem Grund ein Gesetz, nach dem die Ureinwohner nicht eliminiert werden durften. Also gab man ihnen Alpha- und Beta-Reservat und sorgte dafür, daß sie ruhig und friedlich lebten und nichts mehr taten, was Schaden anrichten konnte.«


  Charru bewegte die Schultern, als habe ihn ein kalter Windhauch getroffen. Er konnte sich nur halb vorstellen, was das Mädchen meinte. Es mußte etwas Ähnliches sein wie das, was abergläubische Götterfurcht und die Angst vor der Grausamkeit der Priester so viele Jahre aus den Menschen des Tempeltals gemacht hatte. Nur viel totaler, als es ein Bar Nergal fertigbringen konnte. Lag da eine Gefahr? Eine schlimmere vielleicht, als sie von allen Waffen und Maschinen der Marsianer ausging?


  »Wie machen sie das?« fragte Camelo, dessen Finger über den dreieckigen Rahmen der Grasharfe glitten, als müsse er sich ihrer Realität versichern. »Wie bringen sie Menschen, Krieger, dazu, sich wie...wie Schafe zu benehmen?«


  Das Mädchen zuckte die Achseln. Ich weiß nicht.«


  »Und wenn sie nichts tun, von niemandem Notiz nehmen - würden sie uns dann verraten, wenn wir dorthin gingen?«


  »Nein, bestimmt nicht.« Sara schüttelte den Kopf. »Sie reden mit niemandem. Nicht einmal mit der medizinisch-technischen Überwachungseinheit, die alle drei Monate vorbeikommt, um alles zu kontrollieren.«


  Charru und Camelo wechselten einen Blick. Karstein kratzte sich in seinem blonden Bartgestrüpp. »Wollt ihr euch diese Leute etwa ansehen?« fragte er zweifelnd.


  Charru nickte. Er wandte sich an das Mädchen. »Sie haben doch Fahrzeuge, nicht wahr?»


  »Ein paar Spiralschlitten. Eigentlich brauchen sie sie nicht. Man hat sie ihnen gegeben, als einmal während eines Sandsturms die Kommunikation ausfiel und eine Frau starb, weil niemand Hilfe holen konnte. Damals gab es eine Panik, habe ich gehört. Denn man kann ja bei der Konditionierung nicht den Selbsterhaltungstrieb auslöschen. Sonst würden sie aussterben, und das dürfen sie nicht.«


  Aufgrund eines uralten Gesetzes, das nur dem Buchstaben nach erfüllt wird, dachte Charru.


  Die Marsianer, die das Gesetz gemacht hatten, mußten menschlicher gewesen sein als ihre Nachfahren. Sie konnten nicht das gewollt haben, was daraus geworden war, denn dann hätten sie die fremde Rasse genausogut ausrotten können.


  Willenlose Puppen in einem Reservat, einem Käfig.


  Das war es, was der Präsident der Vereinigten Planeten auch den Terranern angeboten hatte, als sie sich im alten Kadnos verschanzten. Deutlich erinnerte sich Charru an das Gespräch mit Conal Nord, der die Verhandlungen führen sollte. Der blonde Mann von der Venus hatte gewußt, daß sie ablehnen würden. Und er war allein gekommen, ohne Waffen, weil er auch gewußt hatte, daß sie keinen Wehrlosen töten würden.


  Karstein schüttelte grimmig den Kopf.


  Camelo atmete tief durch, er hatte verstanden. Seine dunkle, sonst so weiche Stimme hatte einen klirrenden Klang.


  »Wir müssen wissen, wie sie leben, Karstein«, sagte er. »Wir müssen es wissen, weil es das ist, was die Marsianer auch mit unserem Volk tun werden, wenn sie uns erwischen und nicht alle töten.«


  *


  Die Robot-Sonden waren zurück.


  »Keine Ortung, mein Präsident!« Jom Kirrands Gesicht auf dem Monitor des Bildtelefons lächelte zufrieden.


  »Es ist gut, Jom, danke.«


  Der Präsident der Vereinigten Planeten schaltete den Monitor aus und lehnte sich hinter seinen weißen Schreibtisch zurück. Die Meldung des Vollzugschefs hatte den Schlußpunkt unter eine gefährliche Krise gesetzt, so glaubte er jedenfalls. Simon Jessardin fuhr sich mit der flachen Hand über das kurzgeschorene silberne Haar. Er war müde. Aber seine Gedanken, daran gewöhnt, Probleme mit glasklarer Präzision zu analysieren, kamen nicht zur Ruhe.


  Conal Nord wich ihm aus.


  Im Rat waren die Entscheidungen, die der Präsident getroffen hatte, einstimmig sanktioniert worden - also auch mit der Stimme des Generalgouverneurs. Trotzdem konnte seine perfekte venusische Höflichkeit nicht darüber hinwegtäuschen, daß er Jessardin aus dem Weg ging. In der alten Freundschaft, die sie verband, gab es einen Bruch. Jessardin kannte den Grund, glaubte ihn wenigstens zu kennen, aber es schien nicht möglich, ihn auszuräumen.


  Nicht, solange sich Conal Nord weigerte, Sonderrechte für sich oder vielmehr seinen Bruder in Anspruch zu nehmen.


  Jessardin runzelte die Stirn. Konnte er die ganze Gruppe der Merkur-Siedler begnadigen? Nein, entschied er. Vielleicht ließ es sich im Rat durchsetzen, aber es ließ sich nicht guten Gewissens verantworten. Was er veranlassen konnte, war allenfalls eine einzelne Begnadigung auch gegen den Wunsch des Generalgouverneurs.


  Und Mark Nord?


  Würde er die Begnadigung nicht für alle, sondern nur für sich überhaupt akzeptieren? Vielleicht - nach zwanzig Jahren in den Luna-Bergwerken. Aber auch das würde den eigentlichen Konflikt nur verschärfen.


  Schluß damit, dachte Jessardin entschieden.


  Mit einer ungeduldigen Bewegung stand er auf, um sein Büro zu verlassen. Er war entschlossen, in dieser Sache nichts mehr zu unternehmen.


  Sie war ein privates Problem.


  Und weder er noch Conal Nord hatten das Recht, sich privater Probleme wegen von ihren Pflichten ablenken zu lassen.


  *


  Mit einem harten, mahlenden Geräusch gruben sich die unförmigen Metallspiralen des Schlittens in den lockeren Sand.


  Hakon und einem halben Dutzend Nordmänner war es nicht schwergefallen, das Fahrzeug durch die Wüste zu schleppen. Milt Daved, der Marsianer, hatte sich gut genug erholt, um die Schäden zu reparieren. Jetzt lenkte Charru den Schlitten. Er war bei weitem nicht so schnell wie ein Gleiterjet, aber robust und so einfach zu handhaben, daß jedes Kind aus dem Tiefland ihn mit etwas Anleitung beherrschen konnte.


  Da er nicht mehr als vier Sitze hatte, war nur Camelo mitgekommen.


  Er stellte Dutzende von Fragen an das marsianische Mädchen. Vorn, neben Charru, saß Milt Daved mit bleichem, angespanntem Gesicht und beobachtete die sinkende Sonne. Er hatte Angst. Wenn die Exilierten nicht bis zur Dunkelheit zurück waren, würde ihr Fehlen bemerkt werden. Charru fragte nicht, was die Deportation nach Luna bedeutete, von der das Mädchen gesprochen hatte; er las aus dem Verhalten der beiden Marsianer, daß es eine unbarmherzig harte Strafe sein mußte.


  »Warum geht ihr überhaupt zurück?« wollte er wissen. »Warum geht ihr nicht anderswohin, allein?«


  »Wohin denn? Man kann nur in den Städten leben. Dort würde uns der Vollzug sofort finden.«


  »Gibt es viele Städte?«


  »Ja, sehr viele. Wißt ihr das nicht?«


  »Woher?« Charru zögerte und starrte geradeaus in den rötlichen Dunst. »Habt ihr Karten, die den Planeten zeigen und nach denen man sich richten kann?«


  »Natürlich. Das heißt, wir haben keine bei uns aber man bekommt sie in der Versorgungszentrale, wenn man will.«


  »Könntet ihr uns welche beschaffen?«


  Der junge Mann zuckte zusammen. »Beschaffen? Euch?«


  »Niemand braucht es zu erfahren.« Charru warf einen Blick in das ängstliche Gesicht und fragte sich, wie dieser Mann so verbittert und gleichzeitig so wenig bereit sein konnte, sich zu wehren. »Es wäre einfach«, fuhr er fort. »Oder ist es gefährlich für euch, diese Karten in der Versorgungszentrale zu beschaffen?«


  »N-nein...«


  »Gut. Dann brauchen wir uns nur irgendwo zu treffen. Im alten Kadnos zum Beispiel. Das heißt, wenn es uns gelingt, einen Spiralschlitten zu bekommen. Zu Fuß ist es unmöglich.«


  »Einen Schlitten könnt ihr euch einfach nehmen. Den Ureinwohnern ist es gleichgültig, sie werden es gar nicht bemerken. Nur - man kommt während der Nacht zwar aus Kadnos heraus, aber nicht wieder hinein.«


  »Ich weiß. Aber es wäre doch möglich, mit der Rückkehr bis zum Morgen zuwarten, oder?«


  Milt Daved schwieg.


  Er wirkte verwirrt, fast benommen - als habe man ihn mit etwas ganz und gar Undenkbarem konfrontiert. Warum, fragte sich Charru kopfschüttelnd. Hatte er nie im Leben eine eigene Entscheidung getroffen und die Verantwortung dafür getragen? Konnte man - so überhaupt leben - in einer Welt, in der jeder Schritt vorgezeichnet war?


  Der Marsianer wurde einer Antwort enthoben.


  Vor ihnen schimmerte der Stacheldraht eines übermannshohen Zauns im roten Dunst. Das Tor stand offen, und dahinter wuchs erstes spärliches Dornengestrüpp. Sie hatten das Gebiet der alten Marsstämme erreicht, den Kerker, der sich Alpha-Reservat nannte.


  *


  Eine Hügellandschaft.


  Gestrüpp, niedriges Steppengras, fremdartige Bäume mit runden, dunkel glänzenden Blättern. Das Alpha Reservat war groß, die Bevölkerung auf mehrere Dörfer verteilt. In einer flachen Senke stießen sie auf eine dieser Ansiedlungen.


  »Halt«, sagte das Mädchen. »Ich muß hierbleiben.«


  Charru bremste den Schlitten ab. Links und rechts standen Hütten, glatte graue Würfel, jeder mit einer Tür und zwei Fenstern versehen. Der einzelne große Quader beherbergte vermutlich die Versorgungszentrale. Irgendwo im Schatten eines Baumes mit schirmartiger Krone gingen ein paar Frauen in grauen Tuniken einer nicht genau erkennbaren Tätigkeit nach. Ein Mann lehnte mit verschränkten Armen an einer Wand. Er trug nur eine Art grauen Lendenschurz. Das ausdruckslose Gesicht wirkte jung; die Sonne hatte die Haut dunkel gebräunt, aber die Gestalt war hager, schlaff, mit unentwickelten Muskeln und hängenden Schultern.


  Sara Mai huschte davon, ohne sich zu verabschieden.


  Der Schlitten rumpelte weiter. Jetzt pflügten die Spiralen nicht mehr durch Sand, sondern rollten über steinigen Boden. Charru sah sich um, suchte in der trostlos öden Landschaft nach Zeichen menschlichen Lebens. Es gab keine Felder, kein bebautes Land - nichts. Was die Menschen brauchten, wurde ihnen von den Versorgungszentralen geliefert. Man hatte ihnen jeden Grund genommen, für sich selbst zu sorgen. Und man hatte auch den Willen dazu in ihnen getötet.


  Die zweite Ansiedlung unterschied sich in nichts von der ersten.


  Charru lenkte den Spiralschlitten auf einen Platz neben dem grauen Quader der Versorgungszentrale, wo noch zwei weitere standen: unnütz und halb zugeweht von rotem Staub. Es mußte lange her sein, daß sie - wenn überhaupt -benutzt worden waren. Die beiden Terraner wollten sich nicht einfach so ein Fahrzeug nehmen, sondern es möglichst gegen irgend etwas tauschen. Aber sie begannen zu zweifeln, als sie den Überlebenden der alten Marsstämme zum erstenmal auf Armeslänge gegenüberstanden.


  Zwei magere Männer, die am Boden kauerten, die Rücken gegen die Wand einer Hütte gelehnt.


  Ihre Augen folgten den Fremden. Doch es waren stumpfe, gleichgültige Augen ohne Leben; Augen, wie sie Charru nur ein einziges Mal vor langer Zeit gesehen hatte: bei einem rebellischen Tempelsklaven, der von Bar Nergals Priestern gefoltert und die Große Mauer hinuntergestürzt worden war.


  Camelo blieb stehen.


  »Wer seid ihr?« fragte er zögernd.


  Sie sahen ihn an. Und antworteten - mechanisch wie Puppen.


  »Dreiundneunzig«, sagte der erste Mann mit einer monotonen, eigentümlich sanften Stimme.


  »Sechzig. Ich bin Sechzig«, murmelte der andere.


  Aber sie waren beide verhältnismäßig jung, sie konnten nicht von ihrem Alter sprechen. Camelo wandte sich um. Er hatte die Hände geballt, sein Gesicht brannte.


  »Sogar ihre Namen haben sie ihnen genommen«, sagte er. »Warum töten sie sie nicht? Das da ist - unmenschlich! Ein sauberer Tod wäre hundertmal besser!«


  Charru hob die Schultern.


  Sein Blick streifte Milt Daved. Der Marsianer hatte die Stirn gerunzelt. Nein, er begriff nicht. Für ihn waren die marsianischen Ureinwohner primitive, fremdartige Wesen, denen er sich nie freiwillig genähert hätte. Die lodernde Empörung in Camelos Augen konnte er nicht verstehen. Weil er diesen armen Kreaturen ähnlicher war, als er ahnte, erkannte Charru plötzlich.


  Weil jene Herrscher, die alte Marsstämme versklavt hatten, auch Menschen ihres eigenen Volkes zu Puppen machten, die unsichtbaren Fäden gehorchten. Milt Daveds Leben wurde von einem fremden Willen gelenkt, genau wie Sara Mais Leben. Sie mußten gehorchen, mußten tun, was man ihnen bestimmte, ohne eine Möglichkeit des Einspruchs. Einmal hatten sie sich aufgelehnt, heimlich und verstohlen wie Diebe - und schon zitterten sie vor der Gefahr, entdeckt zu werden.


  Charru biß die Zähne zusammen, als er dem jungen Marsianer in die Versorgungszentrale folgte.


  Auf dem Gelände des Raumhafens, wo sich die Terraner mit Nahrungskonzentrat eingedeckt hatten, war ihnen diese Versorgungszentrale als eine Art Mittelpunkt des Gemeinschaftslebens erschienen. Hier nicht. Hier gab es kein Gemeinschaftsleben. Nur -schweigende Marionetten mit abwesenden Augen, die gleichgültig auf Bänken kauerten, gleichgültig die verschiedenfarbigen Würfel aus den Automaten nahmen, gleichgültig aßen und tranken.


  »Die Exilierten haben ihre eigene Versorgung«, erklärte Milt Daved. »Wir dürfen nicht das gleiche essen wie die Eingeborenen.«


  »Warum nicht?«


  Charru hatte die Frage mechanisch gestellt. Er ahnte, daß er nur ein Achselzucken zur Antwort bekommen würde. Milt Daved wußte es nicht. Er wollte es gar nicht wissen, er nahm die Dinge, wie sie waren, und sah keinen Sinn darin, nach den Ursachen zu forschen.


  Nicht einmal die ängstlichen, eingeschüchterten Tempeltal-Leute unter dem Mondstein waren so gewesen. Selbst sie hatten Fragen gestellt, hatten Gründe und Erklärungen gebraucht. Und nicht einmal sie hätten sich dem Terror der Priester gebeugt, wenn nicht die Schwarzen Götter gewesen wären.


  Charru fuhr sich mit der Hand über die Stirn, um das Gefühl der Beklemmung zu verscheuchen.


  Neben ihm stand Camelo mit bleichem Gesicht, die Rechte um den Schwertgriff geklammert, als suche er jemanden, den er für das, was er sah, vor den Stahl seiner Waffe fordern konnte. Seine Lippen zuckten, als er sich umschaute. Gleichgültige Augen waren auf ihn gerichtet. Charrus Blick glitt über die ausdruckslosen Gesichter - und blieb an einem Mann hängen, der sich langsam und hölzern von einer Bank erhob.


  Er schwankte leicht, als er stehenblieb.


  Eben noch hatte er die Fremden genauso stumpf und abwesend betrachtet wie alle anderen, jetzt stellten sich seine Augen mühsam auf sein Ziel ein. Er starrte Camelos Schwert an, die sehnige Faust, die den Griff so hart umspannte, daß die Knöchel schneeweiß hervortraten. Tief auf dem Grund der gleichgültigen Augen regte sich etwas. Langsam kam der Mann näher, unsicher, als müsse er gegen ein Gewicht kämpfen, das an ihm zerrte. Es gab nichts, was ihn von den anderen unterschied nichts außer diesem plötzlichen Aufflackern von Bewußtheit, das ihn dazu brachte, auf den schlanken, bronzehäutigen Barbarenkrieger mit dem Schwert und der Grasharfe am Gürtel zuzustolpern.


  Camelos Brauen zogen sich zusammen.


  »Wer bist du?« fragte er leise.


  Und diesmal bekam er keine Nummer zur Antwort, sondern einen Namen.


  »Hunon...Ich bin Hunon...«


  »Unsinn!« fuhr der junge Marsianer auf. »Hunon, das ist irgendein Häuptling gewesen, der schon lange nicht mehr lebt.«


  »Hunon«, wiederholte die hagere Elendsgestalt. »Ich bin...Hunon...«


  Seine Rechte hob sich. Mit zitternden Fingern berührte er die Scheide des Schwerts. Camelo begriff, daß es die Waffe gewesen war, die tief im Innern dieses bedauernswerten Sklaven eine verschüttete Erinnerung geweckt hatte.


  Camelo konnte sein Schwert nicht entbehren.


  Aber mit der Linken zog er den Dolch aus dem Gürtel und hielt ihn dem anderen an der schmalen Klinge hin. Die Augen in dem starren Gesicht leuchteten auf. Mit zitternden Fingern griff der Mann, der sich Hunon nannte, nach der funkelnden Waffe, und um seine Lippen huschte ein törichtes, entrücktes Lächeln.


  Charru und Camelo verstanden die nächsten Worte nicht, die er sagte, aber sie begriffen, daß der Fremde wirklich eine Art Häuptling oder zumindest dessen Nachfahre sein mußte. Bewegung geriet in die anderen Männer: schläfrige, abwesende, aber doch zielbewußte Bewegung. Die Besucher wurden umringt, betrachtet, unsicher berührt, als müsse man sich vergewissern, daß sie wirklich da waren. Für Minuten kam in die ausdruckslosen Augen ein schwacher Abglanz von Leben. Ein paar der Eingeborenen staunten und lachten wie Kinder. Sie begriffen nichts, stellten keine Frage, aber der fassungslose Blick des Marsianers verriet, daß der unheimliche Bann tatsächlich einen Riß bekommen hatte.


  Konnte man ihn völlig brechen?


  Charru zweifelte daran. Die Menschen, die ihn umringten, wirkten wie plappernde, träumende Kinder, die einer halb vergessenen Erinnerung nachhingen. Sie waren schon zu lange Sklaven. Sie waren verkrüppelt nicht ihre Körper, sondern ihre Herzen und Hirne.


  Einer von ihnen hielt mit ausdruckslosem Lächeln einen Würfel Nahrungskonzentrat auf der flachen Hand; eine Geste der Gastfreundschaft, auch das ein Teil versunkener Erinnerungen. Krieger seien sie gewesen, hatte der Marsianer erklärt. Charrus Schultern spannten sich. Er dachte an die Spielzeug-Welt unter dem Mondstein, und der Zorn ließ seine verkrampften Kiefermuskeln schmerzen.


  »Danke«, sagte er rauh.


  Die erwartungsvollen Augen zeigten ihm, daß er den Würfel, den er genommen hatte, jetzt auch verzehren mußte. Er schmeckte süß, durchdringend süß, wie um einen anderen Geschmack zu überdecken - widerlich süß. Das Nahrungskonzentrat aus der Versorgungszentrale des Raumhafens hatte nach bekannten Dingen geschmeckt: nach der frischen Säure von Früchten, der würzigen Schärfe von Kräutern, dem milden, angenehmen Aroma bestimmter Wurzeln. Charru fragte sich, warum das hier anders war. Und gleichzeitig spürte er, wie die durchdringende Süße des Konzentrats in seinem Magen eine jähe, brennende Hitze erzeugte.


  Seine Gedanken verwirrten sich.


  Etwas überflutete seinen Körper, schien in sein Gehirn zu schwappen wie eine Woge - etwas Dunkles, Unerklärliches, das ihn zu lähmen drohte. Er starrte in die stumpfen Gesichter. Eben noch hatte er Zorn, Trauer und Empörung gefühlt. Jetzt schien das alles zu verschwimmen. Ihm war, als greife etwas tief in sein Hirn, ersticke seine Gefühle, zerre an ihm, wie um die letzte Spur seines Willens herauszureißen. Blitzhaft durchzuckte ihn die Erinnerung an das Schlafgas der Marsianer, jene Droge, die ihn bei seiner ersten Flucht aus dem Mondstein betäubt hatte. Da begriff er, auf welche Weise die Menschen vor ihm zu willenlosen Marionetten gemacht worden waren. Jähe Angst zerriß noch einmal den Vorhang, der sich über seinen Geist senkte.


  Er taumelte, warf sich herum. Camelos Gesicht schien wie in einem Nebel zu schwimmen. Mit verzweifelter Kraft packte Charru den Arm des Freundes und schüttelte ihn.


  »Das Konzentrat«, brachte er heraus. »Die Nahrung! Es ist - die Nahrung...Nimm nichts davon! Wir müssen hier weg, Camelo, Schnell...«


V. 

»Warte!« 

Eine Stimme, die in den Ohren dröhnte...Eine Stimme, die nichts zu tun hatte mit dem bronzenen Gesicht vor ihm und den verschleierten dunkelblauen Augen - Camelos Augen. Denn das Gesicht und die Augen waren ratlos, während die Stimme durch den ganzen Körper dröhnte, ihren Befehl wie eine Lanze tief in das gelähmte Hirn stach. 

»Warte hier! Einen Moment nur...« 

Die Faust löste sich von Charrus Arm, doch er blieb starr stehen, als banne ihn etwas an seinen Platz. Sein verschwommener Blick nahm Bewegung wahr: Camelo im Gespräch mit dem jungen Marsianer, stumme, reglose Eingeborene, in denen das kurze Strohfeuer der Erinnerung erloschen war. Das Bild bedeutete nichts. Charru hatte vergessen, warum er hier war, hatte vergessen, warum ein Teil seines Selbst immer noch dumpfen Zorn fühlte. Er war müde. Und zornig, aber nur, weil man ihn nicht in Ruhe ließ. Was ging ihn das alles an? Er wollte nicht denken, nicht beobachten und warten. Er wollte nur hier stehen...ruhig...still...ganz still... 

»Charru?« 

Camelos Gesicht, hart unter der Anspannung. Warum quälte er sich? Warum sang er nicht, warum spielte er nicht auf der Grasharfe? War er nicht der Sänger, der Barde? War das Leben nicht schön und leicht? Konnten sie nicht hierbleiben, mit allem versorgt? Hierbleiben, Solange es den Schwarzen Göttern gefiel? 

»Es gibt keine Schwarzen Götter!« 

Wer hatte das gesagt? Nicht Camelo - er schwieg. Wer sagte das? Charrus betäubter Geist lauschte den Worten nach. Eine Stimme aus seinem Innern. Eine Stimme, die sich nicht zum Schweigen bringen ließ. Es gibt keine Schwarzen Götter! Dies ist der Mars! Ich bin Charru, König von Mornag, Fürst der Tiefland-Stämme... 

»Charru?« 

Diesmal weckte Camelos Stimme ein Echo. 

Der Vorhang zerriß, wurde durchsichtig, wenn auch nur für wenige Sekunden. Ein Reservat auf dem Mars. Sklaven, die gefügig waren, weil man Drogen in ihre Nahrung mischte. Drogen hatten auch die Priester des Tempeltals benutzt. Lüge! trug! Er wußte wieder, daß dies alles kein lockendes Paradies war, sondern, eine Falle, die ihm seine Feinde gestellt hatten. 

Eine Droge! 

Lächelnde Sklaven, die davon nichts ahnten. Sein Volk, das bei den Singhal-Klippen wartete...auf ihn wartete... 

Wie durch zähen, klebrigen Schlamm kämpfte sich sein Bewußtsein an die Oberfläche. 

Hundert blitzhafte Erinnerungen hatten ihn durchzuckt, eine davon hielt er fest. Die Erinnerung an Arliss, seine Schwester, die unter dem Opfermesser der Priester starb. Eine Erinnerung, die immer lebendig bleiben und den Haß wachhalten würde. Er brauchte ihn. Er klammerte sich an den Haß, konzentrierte seine Gedanken auf diesen einen Punkt, und sein Hirn schüttelte für kurze Zeit die Fesseln ab. 

»Camelo«, krächzte er. 

»Ja?« 

»Wir müssen hier weg, Camelo! Schnell!« 

»Wir gehen weg! Aber wir brauchen den Schlitten! Und die Karten!« 

Den Schlitten und die Karten... 

Sekundenlang war Charrus Geist völlig klar. Er nickte mühsam und ignorierte das Gefühl der auflodernden Panik. Für einen Augenblick begriff er, daß diese Panik nichts weiter war als der Widerspruch zwischen dem sich aufbäumenden Willen und dem unbezwinglichen Wunsch, Ruhe zu finden. Dann sank er in eine empfindungslose Schwärze, die sein Bewußtsein überflutete. 

Irgendwann spürte er ein Rumpeln und Mahlen unter sich. 

Sein Geist kehrte von weither zurück. Wie im Traum nahm er wahr, daß sie auf einem der Spiralschlitten durch die Wüste fuhren, doch es war ihm gleichgültig. Er wartete. Er wußte nicht, warum er hier saß und was er tun sollte. Er wartete darauf, daß es ihm jemand sagte. Irgend jemand... 

Und er wollte nicht fort! 

Er wollte dort bleiben, wo er gewesen war! Warum brachte man ihn fort? Er hatte nichts getan, er ... 

» Charru?« 

Eine Faust packte seinen Arm und rüttelte ihn. Camelo. Gut. Camelo war da, würde ihm sagen, was zu tun war. Oder wußte er es selbst nicht? Die Spiralen des Schlittens sausten, mahlten, trugen sie vorwärts. Camelos Stimme klang scharf und beschwörend. 

» Charru! Komm zu dir!« 

Ich kann nicht, dachte er. 

Und doch schien der eindringliche Befehl - war es ein Befehl? - etwas in ihm zu wecken, eine Saite tief in seinem Innern anzurühren. Brauchte er noch einen Befehl? Hatte er nicht einen Auftrag, schon lange? Einen Auftrag, der es ihm verbot, müde zu werden und sich fallen zu lassen, endlich Ruhe zu finden? 

Er atmete tief durch und spürte den Wind auf seinem heißen Gesicht. Langsam und mühevoll kämpfte sich sein Bewußtsein durch den Wirrwarr widersprüchlicher Empfindungen. Immer noch beherrschte die Droge seinen Körper. Er wußte nicht, daß es Camelos verzweifelte, beschwörende Stimme war, die ihre Wirkung ins Gegenteil kehrte. Sein Geist, der Kern seiner Persönlichkeit, sein Wesen - das alles schlief. Er wünschte sich, einfach dazusitzen, nichts zu tun, nicht zu denken. Aber die Droge hatte ihm aufgezwungen, jedem fremden Willen zu gehorchen. Und Camelo von Landre beschwor ihn mit all seiner Willenskraft, den Bann abzuschütteln. 

»Kannst du mich hören? Verstehst du mich?« 

»Ja«, murmelte er. 

»Was, zum Teufel, ist mit dir geschehen?« 

»Ich weiß nicht...« sagte er schleppend. 

Etwas zwang ihn, seine Gedanken auf die Frage zu konzentrieren, zwang ihn nachzudenken. Camelo wollte, daß er nachdachte. Er mußte sich bemühen. 

»Die Nahrung...Es sind die Konzentrat-Würfel...Sie müssen irgend etwas hineinmischen. Etwas, das den Willen lähmt, das uns zwingt...ja, zwingt...« 

Schweigen. 

Charru schloß die Augen und vergaß fast sofort, was er gerade gesagt hatte. Das gleichmäßige Rumpeln und Mahlen des Schlittens war einschläfernd. Seine Gedanken verschwammen, doch Camelos Stimme drang von neuem in sein Hirn. 

»Bist du jetzt wieder klar? Kannst du dagegen ankämpfen?« 

Charru runzelte die Stirn. 

Eine Frage...Er mußte antworten. Verzweifelt bemühte er sich, seine Gedanken zu konzentrieren. 

»Nein«, brachte er heraus. »Nicht jetzt. Du mußt das Kommando übernehmen.« 

* 

Am Abend des nächsten Tages startete in Kadnos ein Gleiterjet des Vollzugs, um zwei Exilierte abzuholen, deren Strafe heute endete. 

Zwei Bürger der Vereinigten Planeten, die in den Wochen absoluter Isolation nach aller Erfahrung begriffen hatten, daß sie nicht außerhalb der Gesellschaft leben konnten. Das Exil war im Grunde noch keine Strafe, sondern eine Disziplinierungs-Maßnahme, die der Vollzug verhängte. Das Gericht befaßte sich erst mit den Betroffenen, wenn sie danach immer noch keine Bereitschaft zur Anpassung zeigten. Dann allerdings drohten drastische und wirksame Strafen: langwierige psychiatrische Behandlungen, Zwangsarbeit in den Bergwerken des Mondes, in schweren Fällen Eliminierung, Klinik, Organbank... 

Sara Mai und Milt Daved warteten in der grellen Sonne und blickten dem silbernen Jet entgegen. 

Sie waren in einer Ausnahme-Situation gewesen, jetzt holte ihre eigene Welt sie wieder ein. Milt Daved fühlte sich elend. Sara Mai hatte Angst. Sie wußte zu genau, was mit ihnen geschehen würde, wenn irgend jemand erfuhr, was während der Zeit des Exils passiert war. 

»Wir müssen es ihnen sagen, Milt«, murmelte sie. 

Er biß sich auf die Lippen und blickte zu dem mageren Mädchen mit den goldfarbenen Augen hinüber. »Dann müssen wir ihnen auch sagen, daß wir zusammen in der Wüste gewesen sind.« 

»Aber sie halten die Barbaren doch für tot! Wir erweisen dem Staat einen Dienst. Ich glaube nicht, daß man uns bestrafen wird.« 

Milt Daved fuhr sich mit dem Handrücken über das Kinn. Er hatte den Barbaren versprochen, ihnen Karten des Mars hinaus ins alte Kadnos zu bringen. Ihr Anführer war da schon nicht mehr ganz bei Sinnen gewesen. Milt Daved hatte zum erstenmal begriffen, auf welche Weise die Marsstämme unter Kontrolle gehalten wurden, doch es berührte ihn nicht. Aber in Stimme und Blick des zweiten Barbaren, der nicht ganz so wild und kriegerisch wirkte wie die anderen, hatte etwas Zwingendes gelegen, das unter die Haut ging. Wie ihm dieser Camelo von Landre das Versprechen entlockt hatte, begriff Milt Daved allerdings jetzt auch nicht mehr. Gut, er schuldete den Barbaren etwas. Er schuldete ihnen sein Leben und das von Sara. Aber durfte er deshalb ein Verbrechen gegen die Gemeinschaft begehen? 

»Wenn sie es herausfinden, ist dir der Mond auf Lebenszeit sicher«, drängte das Mädchen. »Du darfst das nicht, Milt! Ich werde jedenfalls nicht mitmachen. Ich will nicht in die psychiatrische Klinik.« 

Damit war es entschieden. 

Milt Daved zweifelte keine Sekunde daran, daß Sara ihn mit ins Verderben reißen würde. Er hätte es genauso gemacht. Es ging nicht anders. Wenn sie nicht sofort den Vollzug informierten, stellten sie sich außerhalb der Gemeinschaft, außerhalb aller Gesetze, und das hieß, daß sie aufhören würden zu leben. 

Milt biß sich auf die Lippen. »Gut«, murmelte er. »Ich bin einverstanden. Wir werden es ihnen sagen.« 

* 

Charru hatte eine Nacht und den halben Tag geschlafen und war mit einem Gefühl dumpfer Gleichgültigkeit erwacht. 

Er blickte über das Tal, nahm Einzelheiten wahr wie die Steinchen eines Mosaiks, das ihn im Grunde nicht interessierte. Shaara und Katalin, die ein Feuer entfacht hatten und Kräuter in ein Tongefäß mit Wasser warfen. Ayno, der dicht neben ihm auf den Fersen kauerte, als habe er seinen Schlaf bewacht. Camelo, der mit besorgtem Gesicht auf ihn zukam. Bar Nergal stand etwas abseits zwischen Männern in zerfetzten, staubigen Roben. Das Gesicht des Oberpriesters ähnelte mehr denn je einem Totenschädel. Dünn wie vergilbtes Pergament spannte die Haut über dem kahlen Kopf, den hervorstechenden Wangenknochen, dem langen, schmalen Kinn. Die dunklen Augen glommen tief in den Höhlen, und Charru konnte die krächzende Greisenstimme verstehen. 

»Es ist ein Fluch! Ich sage euch, es ist ein Fluch, der den Frevler getroffen hat.« 

Ein Fluch? 

Unsinn, dachte Charru. Es war eine Droge, mit der die Marsianer die Nahrung der Eingeborenen präparierten. Er hatte zufällig davon gegessen, und er hatte sofort gewußt, warum diese bedauernswerten Sklaven wie Tiere vegetierten -schlimmer als Tiere, denn selbst die durften so leben, wie es ihrer Natur entsprach. Es war kein Fluch. Es war einfach menschliche Niedertracht, Terror, ein Verbrechen. Charru fuhr sich mit der Hand über die Augen und suchte den Blick seines Freundes. 

»Fühlst du dich besser?« fragte Camelo leise. 

»Ja, ich glaube. Ich bin müde. Aber ich denke nicht, daß ich irgend jemandem gehorchen würde, der mir etwas befiehlt.« 

»Es war gespenstisch. Deine Augen...Sie sahen genauso aus wie die Augen dieser...dieser Puppen.« 

»Und jetzt?« 

»Jetzt nicht mehr. Du hattest mir das Kommando übertragen, Charru. Weißt du wieder selbst, was du tun willst?« 

»Ich hoffe es.« Charru grinste matt. »Was ich will, ist einfach hier sitzenbleiben und überhaupt nichts tun. Aber ich weiß, was ich tun muß. Wir haben einen Spiralschlitten, nicht wahr?« 

»Ja.« 

»Und die beiden Marsianer? Werden sie Karten für uns beschaffen?« 

Camelo nickte. »Sie haben es versprochen. Wir treffen uns um Mitternacht im alten Kadnos. Aber wir werden schon am Nachmittag aufbrechen müssen. Der Schlitten fährt nicht übermäßig schnell.« 

»Und wenn es eine Falle ist?« fragte Ayno. 

Charru sah ihn an. Der Akolyth hatte seine Schülerrobe abgelegt und trug eine Art lederner Tunika, die er selbst `angefertigt haben mußte. Das Schwert an seinem Gürtel war zu schwer für ihn - ein Kurzschwert, das Hardan bis zur Kriegerweihe getragen und seitdem als zweite Waffe mit sich herumgeschleppt hatte. Ayno war stolz, daß er es tragen durfte. Er hatte sich von der Priesterkaste losgesagt, und die funkelnden Augen in seinem jungen Gesicht verrieten, daß er es nicht bereute. 

Charru runzelte die Stirn. »Warum sollte es eine Falle sein? Sie wären ohne uns elend in der Wüste umgekommen. Und wir haben ihr Wort, oder?« 

»Sicher«, sagte Camelo. 

»Das Wort eines Marsianers!« knurrte Jarlon, der hinter ihm aufgetaucht war. »Ich spucke darauf!« 

»Sie sind doch selbst Gejagte, Jarlon. Die Herren von Kadnos verfügen genauso über sie, wie sie über, uns verfügt haben, als wir unter dem Mondstein lebten. Sie hassen die Tyrannei - auch wenn sie nicht wagen, sich offen dagegen aufzulehnen.« 

»Feige Ratten sind sie!« Jarlons Augen funkelten. »Jammergestalten, die...« 

»Sie sind Opfer. Wie die Leute aus dem Tempeltal und die Priester und die Ureinwohner des Mars. Wie sollten sie lernen zu kämpfen, wenn sie schon von Kindheit an in dieser Welt leben mußten?« 

»Trotzdem!« beharrte Jarlon. »Ich traue ihnen nicht. Und ich werde mitkommen, wenn du gehst, Charru, ich werde nicht hierbleiben.« 

»Gut, Jarlon. Du und Camelo - und Gerinth.« 

Der alte Mann lehnte mit ,verschränkten Armen an einem Felsen. 

Das schlohweiße Haar fiel ihm auf die breiten Schultern, die nebelgrauen Augen blickten ruhig und gelassen. Charru wußte, warum er den Ältesten bei sich haben wollte. Es gab keine Sicherheit dafür, daß alles so ablaufen würde, wie sie es planten, es war unvernünftig, die Gefahr nicht zu sehen. Und wenn ihm, Charru, etwas geschah, mußte jemand da sein, der Camelo und Jarlon daran hinderte, sich blindlings in ein Wahnsinnsunternehmen zustürzen. 

Charru lehnte sich zurück und schloß die Augen. 

Noch blieb ihnen etwas Zeit. Er war ruhig, aber nicht mehr stumpf und gleichgültig, und er hoffte, daß in ein, zwei Stunden auch das quälende Gefühl der Müdigkeit vorbei sein würde. 

VI. 

Es war eine der seltenen Gelegenheiten, daß der Chef des Vollzugs, Simon Jessardin nicht in seinem Büro erreichte, sondern in seinen Privaträumen im obersten Stockwerk des Regierungssitzes. 

Der Präsident nahm die Nachricht gelassen auf. Seine schmalen, geraden Brauen zuckten kurz, die Lippen preßten sich unmerklich zusammen. 

»Lassen Sie Wahrheitsdrogen anwenden, Jom«, sagte er ruhig. »Ich will es genau wissen.« 

Es dauerte eine halbe Stunde. 

Jessardin beendete seine Mahlzeit, die aus dem üblichen Nahrungskonzentrat bestand. In seiner Stellung hätte er Anspruch auf Zuteilungen aus den marsianischen Zuchtanstalten gehabt, aber er bediente sich der Privilegien seines Amtes nur in Ausnahmefällen. Während er in sein Büro ging, überlegte er, welcher Fehler in Jom Kirrands Meldung stecken konnte. Die Wissenschaftler hielten es für unmöglich, daß die Barbaren den Sandsturm überlebt hatten. Aber daß sich zwei Bürger von Kadnos einen Spaß daraus machten, den Vollzug mit einer falschen Information in Aufruhr zu versetzen, war ebenso undenkbar. Die Robot-Sonden? Man hatte sie ausgeschickt, um Tote zu orten, nicht Lebende, die sich in den Höhlen und Felsspalten der Singhal-Klippen versteckten. Jessardin rechnete. Drei Lasergewehre und jetzt auch ein Spiralschlitten. Keine Geiseln mehr - der Chef der Liquidations-Zentrale war freigelassen worden. Ein paar Laser-Kanonen konnten das gesamte Gebiet der Singhal-Klippen mit einem einzigen Feuerstoß in Staub verwandeln, und die Bürger von Kadnos würden es nicht einmal merken. Es war kein Problem mehr... 

Minuten später kam die Bestätigung. 

Milt Daved und Sara Mai hatten unter dem Einfluß der Wahrheitsdroge die gleiche Geschichte erzählt wie vorher. Jom Kirrand dachte nicht daran, den Präsidenten mit den privaten Schwierigkeiten zweier unwichtiger Figuren zu behelligen. Daß sie vor Gericht gestellt und verurteilt werden würden, ergab sich aus der Situation. Unter normalen Umständen hätte Simon Jessardin dem zuständigen Gremium eine Amnestie empfohlen, aber Kirrand übersah diesen Punkt, da er über wichtigere Dinge nachgrübelte. 

Sein schmaler Kopf mit den scharfen Zügen und dem dunklen, dicht an den Schädel gebürsteten Haar füllte immer noch den Monitor. Jessardin begriff, daß der Vollzugschef auf Anweisungen wartete - genauer gesagt auf die Anweisung, die Singhal-Klippen anzugreifen und vom Boden zu tilgen. 

»Wir wollen die Dinge nicht überstürzen, Jom. Ich melde mich später wieder.« 

»Sehr wohl...« 

Kirrand verbarg nur mühsam seine Überraschung, dann erlosch der Monitor. Der Präsident verließ sein Büro und ließ sich in der Gäste-Suite melden, die der Generalgouverneur der Venus während seines Aufenthalts auf dem Mars bewohnte. 

Auch Conal Nord war überrascht. »Simon! Setzen Sie sich, bitte!« 

Jessardins Blick streifte das Micro-Tonband. Er wußte, daß Conal Nord im Archiv der Universität Material über den Prozeß seines Bruders abgerufen hatte. Der Venusier beabsichtigte auch gar nicht, das zu verbergen. 

»Was gibt es?« Die Frage klang spröde. Jessardin spürte die Kluft, die zwischen ihnen entstanden war. 

»Die Terraner haben die Singhal-Klippen erreicht, Conal.«Nords Kopf ruckte hoch. 

Sekundenlang flackerten seine Augen. Jessardin hatte diese Reaktion erwartet, doch der andere gewann rasch seine Fassung zurück. 

»Und weiter?« fragte er. »Es ist nicht schwierig, sie dort zu eliminieren, oder?« 

»Ich weiß.« Jessardin zögerte. »Conal, ich möchte Ihren Rat. Es fällt mir nicht leicht, den Befehl zu geben, Frauen und Kinder zu töten. Glauben Sie mir das?« 

Conal Nord nickte. Widerwillig fast - aber er wußte, daß Jessardin die Wahrheit sagte. 

»Ich frage mich, ob wir eine Vernichtungsaktion vermeiden können«, fuhr der Präsident fort. »Heute nacht haben wir im alten Kadnos die Möglichkeit, Charru von Mornag in unsere Hand zu bekommen. Er wird bereit sein zu verhandeln, um sein Volk zu retten. Conal, geben Sie mir eine ehrliche Antwort! Sie sind der einzige, der diese Barbaren ein wenig besser kennt. Glauben Sie, daß es möglich ist, sie zu integrieren? Entweder innerhalb einer Reservation oder als Mitglieder der marsianischen Gesellschaft?« 

Nord zögerte nicht. 

»Ja, Simon, das glaube ich. Sie sind anders, als die Wissenschaftler annehmen. Sie wehren sich ihrer Haut, so wie jeder von uns, auch Sie und ich, sich wehren würde, wenn es jemandem einfiele, auf ihn loszugehen. Wenn man sie nicht bedroht, werden sie auch keine Gewalt verbreiten.« 

»Dessen sind Sie sicher?« 

Nord runzelte die Stirn. »Ich bin nicht sicher, was diese Priester betrifft. Mir scheint, die Wissenschaftler haben mit Hilfe der sogenannten Schwarzen Götter eine Art Psychose in ihnen erzeugt. Aber Psychosen lassen sich heilen.« 

Jessardin nickte. 

»Gut«, sagte er. »Wir werden es versuchen.« Und mit einem schnellen Lächeln: »Ich wünschte, jemand würde es mir abnehmen, unserem Freund Jom Kirrand diese Entscheidung zu erklären.« 

* 

Wie eine glänzende Vision lag die Stadt in der Dunkelheit. 

Weiße Türme, vom glitzernden Netz der Transportröhren verbunden. Schimmernde Kuppeln, die huschenden, silbrigen Schatten der Gleiterjets. Im schwarzen Wasser des Kanals spiegelten sich die Sterne. Charru atmete tief durch, während die Vibration des Spiralschlittens allmählich verebbte. 

Stundenlang waren sie durch die Wüste gefahren, allein zwischen dem endlosen Land und der Grenzenlosigkeit des Himmels. Camelo schwieg, wie betäubt vom dunklen Zauber der Lockung, die von der Weite des Alls mit seinen Millionen Sternen ausging. Jarlon kauerte gespannt wie eine Bogensehne auf dem Sitz, und seine zusammengekniffenen Augen funkelten wie Saphire. Charru warf Gerinth einen Blick zu und lächelte. 

»Ich denke, wir können bis zum Kanal fahren, wenn wir vorsichtig sind«, sagte er ruhig. »Da drüben in der Mulde ist der Schlitten einigermaßen gut versteckt. Gerinth, du wirst mit den anderen auf dem Hügel in Deckung gehen.« 

»Warum?« widersprach Jarlon. »Wir können mitkommen, das ist sicherer.« 

Charru hob die Brauen, ein wenig spöttisch. »Streng deinen Kopf an, Bruder. Ich bin sehr gut in der Lage, allein ein paar Karten zu übernehmen. Und wenn es eine Falle sein sollte, hätten wir zu viert auch nicht mehr Chancen, also genügt es, wenn einer geht.« 

»Dann laß mich gehen! Wenn jemand seinen Kopf riskieren muß, ist es besser mein Kopf als deiner.« 

Jarlons Augen blitzten rebellisch. Gerinth legte ihm die Hand auf die nackte Schulter und lächelte. 

»Er hatte recht, Charru«, sagte er. »Aber er hat noch nicht begriffen, daß alle Mornag mit einem Dickschädel geboren wurden, gegen den man machtlos ist. Dabei sollte er sich selbst am besten kennen, er ist genauso.« 

»Da kannst du recht haben!« fauchte der Junge. »Ich werde...« 

»Du wirst tun, was man dir sagt«, erklärte Charru trocken. »Camelo, du kannst diesen Hitzkopf meinetwegen niederschlagen, wenn es nicht anders geht.« 

»Das soll er mal versuchen«, knurrte Jarlon. 

Ein wütender Blick streifte den alten Mann, der ihn mit eisernem Griff an der Schulter festhielt. Camelo lachte leise, als er den Schlitten wieder in Gang setzte. Minuten später erreichten sie die Mulde am Rand des Kanals. 

Im Licht der beiden Marsmonde hatten die Häuser des alten Kadnos etwas Geisterhaftes. 

Charru glitt von seinem Sitz und sprang federnd in das hohe blauschimmernde Gras, das in breiten Streifen den Wasserlauf markierte. Auch die anderen stiegen von dem Schlitten ab. Jarlons Lippen bildeten einen blutleeren Strich. Camelo rückte den Riemen des Lasergewehrs an seiner Schulter zurecht. Sein Blick glitt über die schimmernde Vision der Stadt Kadnos, und er dachte daran, wie wenig ihnen die eine Waffe nützen würde, wenn sie tatsächlich angegriffen wurden. 

Charru nickte Gerinth zu, dann wandte er sich ab und huschte geduckt zu den unbewohnten Häusern hinüber. 

Das alte Kadnos war ein Denkmal: die erste Siedlung, die Flüchtlinge von der toten, im Feuersturm eines Weltbrandes vernichteten Erde angelegt hatten. Aber auch für die Barbaren aus dem Mondstein waren diese Häuser ein Symbol. Hier hatten sie zum erstenmal einer erdrückenden Übermacht getrotzt. Hier hatten sie bewiesen, daß es möglich war, sich gegen die Macht des Mars zu behaupten. Weil diese Macht noch nie auf ernsthaften Widerstand gestoßen war und weil diejenigen, die sie ausübten, in den Jahrhunderten ihres scheinbaren Friedens vergessen hatten, was menschliche Entschlossenheit und der Mut der Verzweiflung zuwege bringen konnten. 

Lautlos glitt Charru an den weißen, schimmernden Mauern vorbei. 

Milt Daved wollte ihn vor der ehemaligen Versorgungszentrale treffen, jenem großen Gebäude, das einen Zugang zum unterirdischen Tunnel-Gewirr, der sogenannten Alpha-Ebene, hatte. Ein Fluchtweg für den Notfall - vielleicht. 

Charru sah keinen Grund, dem Marsianer zu mißtrauen, der mit so viel Bitterkeit über das Exil, die drohende Deportation, die Unmöglichkeit eines lebenswerten Lebens in diesem Staat gesprochen hatte. Und doch war da das Gefühl der Gefahr, das Gefühl einer unsichtbaren Drohung, das sich von Sekunde zu Sekunde verstärkte. 

Die Versorgungszentrale. 

Ein weißer Quader, milchig schimmernd im Licht der beiden Marsmonde. Charru blieb stehen. Zwei, drei Sekunden lang schien er zur Statur zu erstarren, hielt den Atem an, nahm seine Umgebung mit allen Sinnen in sich auf. Das Mondlicht glänzte in seinen saphirfarbenen Augen. Sein Gesicht, reglos und angespannt, wirkte wie aus Bronze gegossen. Ein leichter Windstoß wehte ihm das schwarze Haar in die Stirn. Langsam senkte er die Rechte auf den Schwertgriff. Er witterte, daß sie da waren... 

Als er herumfuhr, flogen rings um den freien Platz die Türen auf - jene Türen, die nicht lautlos und wie durch Zauberei auseinanderglitten, sondern von Hand bewegt werden mußten. 

Schwarze Uniformen. Leuchtend zinnoberrote Helme. Mehr als zwei Dutzend Männer der marsianischen Vollzugspolizei stürmten auf den grasbewachsenen Platz. Charru wußte, daß er keine Chance hatte. 

Trotzdem begann er blindlings zu rennen, um durchzubrechen. 

Angst krallte sich in seine Eingeweide. Jede Sekunde erwartete er, das Zischen der Feuerstrahlen zu hören. Ein Tod im Feuer...Unter dem Mondstein, gefangen im Ring der Waberlohe, hatten sie an die Flamme des Lebens geglaubt, an die reinigende Kraft des Feuers. Selbst jetzt noch lag Trost in der Gewißheit, daß er in den Flammen sterben würde... 

Aber die Feuerstrahlen zuckten nicht auf ihn zu. 

Die Schemen vor ihm legten nicht auf ihn an, hatten die Lasergewehre nur über die Schultern gehängt. Sie wollten ihn lebend, begriff er. Mit einem wilden Ruck riß er das Schwert aus der Scheide. Geduckt blieb er stehen, die Waffe in der Faust, drehte sich um sich selber. Er wollte nicht lebend in ihre Hände fallen. Er wollte keine stammelnde Marionette werden wie die Männer der alten Marsstämme. Aber er hätte sich schon in sein eigenes Schwert stürzen müssen, um einen schnellen Tod zu finden. 

Vor ihm wichen ein paar Männer erschrocken zurück, sekundenlang verwirrt von der Wildheit, mit der er sich in den ungleichen Kampf stürzte. 

Sein Schwert zischte durch die Luft. Schreiend kippte eine Gestalt in Schwarz zu Boden, zwei andere ließen sich blindlings fallen, zitternd vor dieser fremdartigen, primitiven Waffe. Charru sprang über einen sich krümmenden Körper hinweg, rammte einen weiteren Mann mit der Schulter, suchte in langen Sprüngen den freien Raum. Angst und Verzweiflung waren von ihm abgefallen. Er hatte so oft gegen eine Übermacht gekämpft, hatte so oft dem Tod ins Gesicht gesehen - einem schnellen, sauberen Tod im Kampf, der keinen Schrecken für ihn hatte. Der letzte Schwarzgekleidete wich aus und brachte sich mit einem Sprung vor der funkelnden Klinge in Sicherheit. Charru rannte, suchte die Brücke zu erreichen, die den Kanal überspannte. Doch diesmal hatten die Marsianer ihre Falle perfekt gestellt. 

Sie kamen aus dem Schatten zwischen den weißen Häusern. Rote Helme, sechs, sieben, vielleicht mehr. Drei Dutzend Vollzugsbeamte gegen einen einzigen Mann? Wilder, bitterer Triumph verzerrte Charrus Züge, und er lachte, als er von neuem das Schwert hochriß und in die Reihe seiner Gegner stürmte. 

Zwei von den Schwarzuniformierten warfen sich mit selbstmörderischer Entschlossenheit in seinen Weg. 

Körper prallten gegen den seinen, schleuderten ihn zurück, brachten ihn fast aus dem Gleichgewicht. Er konterte geschickt, schlug aber nur mit der flachen Klinge zu. Keiner seiner Gegner hätte eine Chance im Kampf Mann gegen Mann gehabt. Es widerstrebte ihm, sie zu töten. Er wußte zu genau, daß sie gar nicht gegen ihn kämpfen wollten, daß es nur ein Befehl war, der sie in den Tod hetzte. 

Drei, vier Männer sanken bewußtlos zu Boden. 

Der Weg war frei, doch inzwischen ermannte sich auch die Hauptstreitmacht in Charrus Rücken. Er spürte den Anprall eines Körpers, taumelte und ließ sich nach vorn fallen. Wie eine Katze überschlug er sich im Gras. Dicht an einer der weißen Mauern kam er wieder hoch, wollte weiterlaufen - da hörte er das scharfe, unheimliche Zischen. 

Sein Kopf flog herum. 

Im gleichen Atemzug ließ er sich instinktiv in die Hocke fallen. Auch diesmal war es kein Feuerstrahl, der auf ihn zuzuckte. Er sah das Gerät, das entfernt an eine Lanze erinnerte. Er sah das verzerrte Gesicht des Vollzugsbeamten darüber. Gleichzeitig spürte er, wie etwas nach ihm griff, das ihn schneller lähmte als irgendeine Droge. Schlafgas, dachte er. 

Ein Irrtum, doch er wußte es nicht besser, da er die Wirkung der Betäubungsstrahlen noch nicht kannte. Er wollte wieder hochschnellen, schaffte es auch, aber in seinen Muskeln schien Blei zu lasten. Für die Dauer eines Herzschlags war er versucht, sich das eigene Schwert in den Leib zu stoßen. Aber der Instinkt, nicht feige auszuweichen, sondern sich dem Schicksal zu stellen, wurzelte tief in ihm. Er fand keine Zeit mehr, eine bewußte Entscheidung zu treffen. 

Auch diesmal das Gefühl, von einer schwarzen Woge überflutet zu werden... 

Er taumelte, versuchte verzweifelt, die Klinge zu heben. Kalt spürte er die weiße Mauer im Rücken. Häuser, schwarze Gestalten und rote Helme verschwammen vor seinen Augen zu einem wahnwitzigen Wirbel. Langsam glitt er an der Wand herunter. 

Schlaff fiel sein Körper zur Seite. Er rührte sich nicht. Dennoch brauchten die Beamten des Vollzugs lange, bis sie es endlich wagten, sich dem bewußtlosen Barbaren zu nähern. 

* 

»Laß mich los! Ich muß ihm helfen! Versteh doch! Ich muß, ich muß...« 

Jarlon zitterte am ganzen Körper. Gerinths Faust umspannte den Oberarm des Jungen und hielt ihn eisern fest. Jarlon stöhnte vor Hilflosigkeit. Er wußte, daß er Gerinths Griff nicht sprengen konnte, daß es wenige gab, die der Kraft des Alten gewachsen waren. Er wußte im Grunde auch, daß alles, was er hätte tun können, sinnlos gewesen wäre. 

Camelo von Landre kauerte starr wie ein Steinbild auf dem Hügel. 

Mechanisch hatte er das Lasergewehr von der Schulter genommen. Seine Fäuste krampften sich um den kühlen Stahl. Er blickte auf die Männer dort unten, auf die schwarzen Uniformen, die roten Helme, die reglose Gestalt, die vor einer weißen Mauer zusammengebrochen war. Camelos Zähne knirschten. Nichts in seinen Zügen erinnerte mehr an den sorglosen Barden, der die Grasharfe spielte, Panflöten schnitzte und Balladen über den ersten König von Mornag, den Krieg um die Große Mauer oder die Liebe sang. Sein Gesicht war verwandelt, seine Finger wurden wie von selbst lebendig und suchten den Abzug der Waffe. 

»Nicht, Camelo!« schnitt Gerinths Stimme durch die Stille. »Bist du verrückt? Was würdest du erreichen?« 

»Willst du zusehen?« fragte Jarlon erstickt. 

»Was können wir erreichen - jetzt? Mehr als dreißig Männer mit Strahlenwaffen!« 

»Es ist mir egal, wie viele es sind! Sie werden Charru töten!« Gerinths Faust umspannte immer noch den Arm des jungen Mannes. Der Älteste lächelte, aber es war ein kaltes, grimmiges Lächeln. 

»Das werden sie nicht«, sagte er hart. »Wenn sie es wollten, hätten sie es bereits getan. Wir werden warten. Warten und zuschlagen, sobald wir nicht mehr dreißig Männer mit Lasergewehren gegen uns haben.« 

Camelos Schultern entspannten sich. Er ließ die Waffe sinken. Mit der Linken wischte er sich den Schweiß von der Stirn und atmete tief durch. 

»Er hat recht, Jarlon«, sagte er ruhig. »Es wäre Selbstmord, jetzt etwas zu unternehmen. Wir werden eine bessere Chance bekommen...« 

VII. 

Charru wußte nicht, wie lange er ohnmächtig gewesen war. 

Die Betäubung mußte jedenfalls schneller nachgelassen haben, als seine Gegner erwartet hatten, denn er war nicht gefesselt, und niemand war in der Nähe. Er lag auf dem Rücken, spürte die fremdartige Kühle des Kunststoffs unter sich. Als er die Augen aufschlug, sah er den Helm mit der weißen Schlafmaske, und ein Schauer überzog seine Haut. 

Sie hatten ihn in die Klinik gebracht. 

Dorthin, wo auch die willenlosen Opfer aus der Liquidationszentrale endeten, damit die Ärzte ihre Körper ausbeuten konnten. Charru biß die Zähne zusammen. Einen Augenblick überfiel ihn kalte Angst, dann stützte er sich hoch, als er das Surren der Tür hörte. 

Zwei Vollzugspolizisten mit Lasergewehren. 

Der Mann, der Jom Kirrand hieß, mit einem röhrenartigen Gerät, aus dem vermutlich die Betäubungsstrahlen verschossen wurden. Charru stand langsam auf und spannte die Schultern. Es war sinnlos, eine neue Ohnmacht zu riskieren. Er wehrte sich nicht, als zwei weitere Vollzugsbeamte hinter ihn traten und ihm mit breiten, elastischen Kunststoffbändern die Hände auf den Rücken fesselten. 

»Der Präsident will sie sehen«, sagte Kirrand knapp. 

Es klang nervös. Charru atmete die angehaltene Luft aus. Er hatte die Prozedur vor sich gesehen, deren Zeuge er in der Liquidationszentrale geworden war: Menschen, die willenlos in den Tod gingen wie Schlachtvieh - in einen unmenschlichen Tod, den er fürchtete. 

Taumelnd folgte er dem Vollzugschef auf das leise surrende Transportband. 

Er ahnte, was Simon Jessardin wollte. Auch damals im alten Kadnos hatte er versucht, die Terraner zum Aufgeben zu bewegen, um seinen Leuten den Kampf zu ersparen. Und jetzt? Glaubte er, daß sie ihm, Charru, ihren Willen aufzwingen konnten, weil er in ihrer Hand war? 

Er grübelte immer noch, als sich im Regierungssitz die Tür vor ihm öffnete. 

Schon einmal hatte er in diesem Büro gestanden: blutig, zerschunden, vom Entsetzen über eine Wahrheit geschüttelt, die jetzt ein Teil seines Lebens war. Sein Blick glitt von dem blonden Venusier zu dem hageren, asketischen Mann mit dem Silberhaar. Simon Jessardin saß aufrecht hinter dem weißen Schreibtisch, seine grauen Augen wirkten ausdruckslos. 

»Nehmen Sie ihm die Fesseln ab und warten Sie draußen, Jom«, sagte er ruhig. 

»Aber...« 

»Bitte, Jom.« 

Kirrand gehorchte schweigend. Charru hörte das Surren der Tür hinter sich und straffte den Rücken. 

»Ihre Freunde haben die Singhal-Klippen erreicht«, sagte Jessardin unvermittelt. »Wir wissen, daß Sie noch über drei Strahlenwaffen verfügen. Der Spiralschlitten ist in Kadnos' Vorland gefunden worden.« 

Also wußten sie nicht, daß Gerinth, Camelo und Jarlon in der Nähe waren, suchten auch nicht nach ihnen. Charru verbarg seine Erleichterung. 

»Wir können die Singhal-Klippen aus sicherer Entfernung mit Laserkanonen angreifen und vernichten«, fuhr Jessardin fort. »Niemand von euch würde überleben, kein Mann des Vollzugs geriete auch nur in Gefahr. Ich möchte, daß Sie das begreifen, damit Sie die Verhandlungsbasis kennen. Ihr könnt nicht gewinnen. Ihr habt nichts mehr in die Waagschale zu werfen.« 

Charru preßte die Lippen zusammen. 

Er dachte an Milt Daved, der ihn verraten hatte. Wie einfach mußten diese Dinge für die Marsianer sein. Wie sicher waren sie sich - als gebe es keine Unwägbarkeiten, die sich ihrem wissenschaftlichen Verstand entzogen. 

»Sieg oder Niederlage sind nicht alles«, sagte Charru langsam. »Nicht einmal Leben oder Tod. Auf unserer Seite der Waage wird mit anderen Gewichten gemessen.« 

»Glauben Sie, daß Ihre Freunde gern sterben? Daß sie nicht am Leben hängen? Ich möchte nach Möglichkeit ein Blutbad verhindern, das auch Frauen und Kinder treffen würde. Wollen Sie es nicht verhindern?« 

Charrus Augen brannten. Gab es wirklich keinen Ausweg? Wie in einer Vision sah er die Menschen des Reservats vor sich, diese toten, leeren Gesichter. 

»Nicht um jeden Preis«, sagte er tonlos. »Unsere Frauen würden sich weigern, ihre Kinder zu einem Leben als Sklaven zu verurteilen.« 

»Wissen Sie das so genau?« 

»Ja.« Charrus Blick wich den grauen Augen nicht aus. »Ich weiß es, weil es nicht das erstemal ist, daß ihr uns zu einer solchen Entscheidung gezwungen habt. Als ihr die Priester unter dem Mondstein dazu brachtet, über die Tiefland-Stämme herzufallen, hatten wir keine besseren Chancen als jetzt. Damals waren die Frauen entschlossen, eher mit ihren Kindern den Tod in den ewigen Flammen zu wählen als sich unter das Joch der Priester zu beugen.« 

Simon Jessardin schwieg. 

Mit einem fast hilfesuchenden Blick sah er zu Conal Nord hinüber. Der Venusier beugte sich vor. 

»Wir wissen das alles«, sagte er eindringlich. »Jetzt geht es darum, eine Lösung zu finden., Sie können nicht so viele Menschen sterben lassen, nur weil Sie Ihren Stolz nicht bezwingen wollen.« 

»Das ist nicht wahr! Und Sie wissen es!« 

»Wie auch immer! Tatsache bleibt, daß Sie keine Wahl haben. Sie müssen Ihre Leute dazu bringen, sich zu ergeben.« 

»Um als hirnlose Puppen in einem Reservat zu leben wie die alten Marsstämme?« fragte Charru kalt. 

Sekundenlang blieb es still. 

Simon Jessardin blickte in das junge, harte Gesicht, in die saphirblauen Augen, in denen Zorn und Bitterkeit nur mühsam gebändigt waren. Es lag lange zurück, daß der Präsident der Vereinigten Planeten einen Informationsbesuch im Gebiet der Marsstämme gemacht hatte. Er erinnerte sich vor allem, daß dort Ruhe und Frieden herrschten. Aber der schwarzhaarige Barbarenfürst mußte etwas ganz anderes gesehen haben - etwas, das ihm unerträglich erschien. 

»Es gibt andere Möglichkeiten«, sagte Jessardin. Er zögerte, überdachte noch einmal die Konsequenzen der nächsten Worte. »Ich habe mir die Frage gestellt, ob zwischen Ihnen und uns ein Zusammenleben möglich ist. Inzwischen halte ich es nicht mehr für ausgeschlossen. Es ist die einzige Alternative. Und denken Sie nicht, daß mir dieser Vorschlag leichtfällt. Er beinhaltet ein Risiko, für das ich die Verantwortung trage.« 

Charru runzelte die Stirn. »Was fürchten Sie eigentlich? Warum behandeln Sie uns so, als glaubten Sie, daß wir über jedermann herfallen würden, der uns begegnet?« 

»Wenn ich das glaubte, wären Sie nicht hier. Nichtsdestoweniger wird es Unruhe in der Bevölkerung geben, und wir müssen mit Protesten und vielleicht sogar offenem Widerstand fertig werden. Ich habe wissenschaftliche Expertisen darüber aufstellen lassen, das heißt, ich habe unsere Wissenschaftler zu Stellungnahmen gebeten, die allerdings zu einem gewissen Optimismus berechtigen. Die Probleme sind lösbar. Daß sie nicht leicht lösbar sind, wird der Rat der Vereinigten Planeten in Kauf nehmen, wenn ich meinen persönlichen Einfluß einsetze. Dazu bin ich bereit. Wenn Sie die gleiche Bereitschaft zeigen, die Probleme auf Ihrer Seite zu lösen, wird sich ein Weg finden lassen.« 

Charru hatte schweigend zugehört. 

Er dachte an seine Freunde, an die Frauen und Kinder. So viele Menschen...Sie würden sich ergeben, wenn er ihnen sagte, daß es der richtige Weg sei. Und dann? 

Simon Jessardin hatte schon einmal sein Wort gebrochen. 

Wenn er die Singhal-Klippen wirklich ohne Risiko zerstören wollte - hätte er es dann nicht längst getan? Oder wußte er jetzt, daß die Terraner keine gefährlichen Wilden waren, sondern Menschen wie er selbst Menschen, die ein Recht zu leben hatten? 

Es gab keine Sicherheit. Nur einen Strohhalm, der vielleicht Rettung versprach. 

»Wenn ich Ihren Vorschlag annehme«, sagte Charru langsam, »wenn wir uns wirklich ergeben - was würden wir dann sein? Frei? Oder eure Gefangenen?« 

»Bürger der Vereinigten Planeten. Normale Bürger mit allen Rechten und Pflichten.« 

Charrus blaue Augen ließen die grauen des anderen nicht los. »Die Pflicht, unseren Beitrag zum Wohl der Gemeinschaft zu leisten, zu der wir dann gehören?« 

»So könnte man es ausdrücken, ja.« 

»Und das Recht, unser eigenes Leben zu leben und selbst für uns einzustehen?« 

Jessardin hob mit Ungeduld die Brauen. »Die Gesetze würden für Sie gelten wie für jeden anderen.« 

»Gesetze, die nicht dazu da sind, die Menschen zu schützen, sondern sie zu Marionetten machen! Die ihnen jeden Schritt vorschreiben, den sie tun! Sogar, wen sie lieben dürfen!« 

»Gesetze, die den Erfordernissen der Vernunft entsprechen. Ich weiß, wie fremd Ihnen unsere Gesellschaftsordnung erscheint. Sie werden sie begreifen lernen.« 

»Eine Ordnung, die den Menschen verbietet, sie selbst zu sein?« Er schüttelte den Kopf, seine Hände verkrampften sich. »Ich habe zwei Marsianer getroffen, die nichts weiter wollten, als zusammenzusein. Sie mußten sich dafür heimlich in die Wüste schleichen und, davor zittern, entdeckt und bestraft zu werden. Warum? Ich begreife es nicht, und ich glaube nicht, daß ich je lernen werde, es zu begreifen. Warum?« 

»Weil der Ungeist von Individualismus und sogenannter Freiheit schon einmal einen Planeten vernichtet hat! Weil die Belange des einzelnen nicht zählen, wenn es um das Wohl der Gemeinschaft geht! Der Staat garantiert Sicherheit, Frieden, Ordnung...« 

»Wozu?« fiel ihm Charru ins Wort. Seine Fäuste hatten sich geballt, er suchte nach Worten. Er wußte, warum sein Innerstes gegen das Gehörte rebellierte, aber es war schwer, das auszudrücken - in diesen toten wissenschaftlichen Floskeln. 

»Wozu?« wiederholte er. »Wozu ist euer Staat denn da? Wozu gibt er den Menschen Sicherheit und Frieden, wenn er ihnen doch nicht gestattet, menschlich zu leben und glücklich zu sein? Sicherheit und Ordnung und Frieden sind nicht genug. Wenn die Menschen nur das brauchten, dann wäre der sicherste und friedlichste und erstrebenswerteste Ort ein Käfig.« 

Jessardin hob die Brauen. 

Einen Augenblick wirkte er verblüfft, dann schüttelte er den Kopf. »Wollen Sie ernsthaft die Notwendigkeit staatlicher Ordnung bestreiten?« 

»Nein. Aber euer Staat ist nicht für die Menschen da. Und wenn er das nicht ist, wenn er die Menschen nicht menschlich leben läßt, dann dient er nur sich selbst. Dann ist eure Gemeinschaft nichts weiter als ein Wort ein Wort, hinter dem ihr die Wahrheit versteckt...« 

Er schwieg abrupt. 

Conal Nord hatte sich vorgebeugt und sah ihn an, mit verschleierten Augen, als lausche er auf ein Echo. Dem Venusier war zumute, als habe man ihn geschlagen. Marks Worte...Fast die gleichen Worte, die Mark Nord vor dem marsianischen Hochgericht benutzt hatte - wie um noch mit dem Verzicht auf die Sprache der Wissenschaft seine Verachtung auszudrücken. 

Simon Jessardin atmete tief durch. Seine Stimme klang immer noch ruhig. 

»Ich fürchte, es ist sinnlos«, sagte er. »Das, was Sie verlangen, wäre das Chaos.« 

»Chaos? Warum?« 

»Möchten Sie es sehen? Wollen Sie sich anschauen, was Ihresgleichen aus dem Planeten Erde gemacht hat?« 

»Sehen?« 

» Ja, sehen. Vielleicht begreifen Sie dann, warum Frieden, Sicherheit und Ordnung unabdingbare Notwendigkeiten sind. - Jom?« 

Ein Druck auf eine Taste begleitete das letzte Wort. Die Tür glitt auseinander, Jom Kirrand betrat den Raum. 

»Mein Präsident?« 

»Bringen Sie ihn in die Universität, Hörsaal drei. Bitten Sie Professor Kareil von der historischen Fakultät hinzu. Wir werden in wenigen Minuten dort sein.« 

* 

Zähneknirschend hatten die drei Terraner in ihrem Versteck mit ansehen müssen, wie die Vollzugspolizisten den Spiralschlitten fanden und in die Stadt brachten. 

Damit war ihnen der Rückweg abgeschnitten, aber sie wären ohnehin nicht zurück zu den Singhal-Klippen gefahren. Sie brauchten keine Verstärkung. Nur eine sehr kleine Gruppe hatte die Chance, sich ungesehen innerhalb der Stadt zu bewegen. Wenn sie zu dritt nicht weiterkamen, konnten sie es überhaupt nicht schaffen, dann würde ihnen auch die ganze Streitmacht der Tiefland-Stämme nichts nützen. 

»Es hat einmal geklappt«, sagte Camelo. »Es kann auch zum zweitenmal klappen.« 

Jarlon warf ihm einen Blick zu. »Du glaubst, daß sie ihn in die Klinik gebracht haben?« 

»Vermutlich. Die Liquidationszentrale liegt in einer anderen Richtung.« Camelo biß sich auf die Lippen. »Der Raumhafen wird bewacht, seit wir uns dort damals den Gleiterjet geholt haben. Das sagte jedenfalls dieser verräterische Hund von einem Marsianer. Und zu Fuß kann man wegen der Wachroboter nicht in die Stadt hinein.« 

»Ich sehe keinen Wachroboter«, knurrte Jarlon verbissen. 

Sie kauerten zwischen den roten Felsen eines Hügels. Unter ihnen dehnte sich silbrig vom Mondlicht überglänztes Gras bis zum Kanal, die Verstrebungen der Urania-Brücke schimmerten. Kadnos wirkte still und friedlich: eine Traumstadt aus Kuppeln, Türmen und weißen Palästen. Nichts rührte sich. Hier blieben die Menschen nachts in ihren Häusern, hier gab es niemanden, den es in die Dunkelheit hinaustrieb, weil er sich nicht satt sehen konnte an der Unendlichkeit des Raums mit seinen Sternen. 

Camelo wischte sich das lange Haar zurück. 

»Wir haben auch schon einmal einen Roboter zerstört«, stellte er fest. »Wir müssen es einfach versuchen. Was meinst du, Gerinth?« 

Der Alte hob die Achseln. »Wir haben keine Wahl. Also kommt!« 

Geduckt huschten sie den Hügel hinunter. 

Camelo hatte das Lasergewehr von der Schulter genommen und preßte es schußbereit an die Hüfte. Jarlon blieb dicht neben ihm. Jetzt, mit hartem, angespanntem Gesicht und zusammengekniffenen Augen glich er mehr denn je seinem Bruder. Gerinth legte ihm die Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück, während Camelo stehenblieb. Der alte Mann ging als erster. Die Brücke wölbte sich leicht, und als er den höchsten Punkt erreichte, hatte er das Gefühl, eine unsichtbare Wand zu durchstoßen. 

Unvermittelt wechselte die Kälte der Wüstennacht mit der klimatisierten Zone. 

Sekunden später machte Jarlon die gleiche Erfahrung. Camelo kam als letzter, zuckte wie unter einer Berührung zusammen und schüttelte sich leicht, obwohl die Wärme angenehm war. Immer noch herrschte Stille. Eine fast gespenstische Stille, wenn man bedachte, daß dies eine große Stadt war, in der Tausende von Menschen lebten. 

Weiße, glatte Wände, in denen sich weder Fenster noch Türen abzeichneten. 

Schnurgerade führte die Gleiterbahn ins Zentrum, auf den Platz vor der Universität, deren Kuppeln im Licht der beiden Monde leuchteten. Camelo hatte sich schon einmal mit einem Trupp benommener, eben erst aus der Klinik befreiter Gefangener quer durch das Gewirr der Häuser geschlagen. Er sah sich um, suchte nach dem Weg von damals, und im gleichen Augenblick hörte er das Surren, mit dem sich vor ihm in den weißen Wänden Türen öffneten. 

Ein Dutzend Türen. 

Und jede einzelne spie ein Metallwesen aus, eine gespenstische Maschine mit Armen und Beinen, einem Feld voller farbiger Tasten statt eines Gesichts, rotglühenden Augen. 

Augen, die sich bewegten, von denen schwach glimmende Strahlen ausgingen, suchend und tastend. Jarlon erschauerte. Camelo packte das Lasergewehr fester, ging Schritt für Schritt weiter. Noch regten sich die Roboter nicht. Sie schienen zu lauern, abzuwarten, in welche Richtung sich die drei Menschen wenden würden. Camelo sagte sich verzweifelt, daß es nur Maschinen waren, daß sie im Strahl des Lasergewehrs zu einem Klumpen geschmolzenen Metalls verglühen würden. 

» Weiter!« murmelte er. » Sobald sie angreifen, fangt ihr an zu rennen. Ich komme nach.« 

»Bist du sicher, daß du sie aufhalten kannst?« fragte Jarlon gepreßt. 

»Ganz sicher.« 

Aber er irrte sich. 

Er wußte nichts von den Energieschirmen, mit denen die Wachroboter ausgerüstet waren und die sie gegen jede Art von Strahlung schützten. Zwei, drei von den Maschinen setzten sich in Bewegung, als die Menschen den Bereich der Brücke verließen. Schnell, fast lautlos, mit tödlicher Unaufhaltsamkeit kamen sie heran. »Jetzt!« stieß Camelo hervor und blieb breitbeinig stehen, während Gerinth und Jarlon weiterliefen. 

Einer der Roboter ruckte herum und wollte die Verfolgung aufnehmen. Camelo hob das Gewehr. Rotglühend fauchte der Feuerstrahl aus der Mündung, traf auf Metall und... 

Wieder ruckte die Maschine herum. 

Feuer hüllte sie ein wie eine glühende Aura, aber der Strahl schnitt nicht in das Metall, wurde von einer unsichtbaren Kraft eine Handbreite vor dem Körper des Maschinenwesens aufgehalten. Camelos Zähne knirschten aufeinander. Angst packte ihn, der blinde Impuls, davonzulaufen. Aber er durfte nicht aufgeben. Sie mußten in die Stadt. Und sie hatten nur eine Chance, wenn es ihnen gelang, die Roboter zu zerstören. 

Das Metallwesen war nur noch eine Körperlänge von ihm entfernt. Er warf sich herum, rannte drei, vier Schritte und richtete das Lasergewehr auf die nächste Maschine. Vergeblich! Auch hier schien der Strahl von dem Metall abzuprallen, auseinanderzufließen, die klobige Gestalt wie ein Feuermantel einzuhüllen. Verzweifelt versuchte es Camelo bei dem dritten, dem vierten Metallwesen - und dann, als er erneut herumwirbelte, wuchs unmittelbar vor ihm ein grauer Schatten empor. 

Die Maschinenhand traf seinen Arm von oben und fegte ihm die Waffe aus den Fingern. 

Er taumelte, wollte ausweichen, doch da schossen die metallenen Finger Schon auf ihn zu, schneller als er denken konnte. Er schrie auf, als die mörderische Klammer um seinen Arm schnappte. Mit einem wilden Aufbäumen versuchte er, sich loszureißen, aber er erreichte nur, daß sich die metallenen Finger noch fester schlossen. 

Jetzt, aus der Nähe, hörte er das surrende Vibrieren im Körper des Roboters, das feine Klicken, das die ruckartige Bewegung begleitete, mit der er sich umwandte. Camelo stolperte, als er mitgezerrt wurde. Der Schmerz nahm ihm den Atem, Schweiß trat auf seine Stirn. Blindlings griff er zum Schwert, stemmte sich mit aller Kraft gegen den Zug und riß die Klinge hoch. 

Die zweite Metallfaust grub sich tief in seine Schulter. 

Er ging in die Knie, blutrote Schleier vor den Augen. Im Taumel halber Bewußtlosigkeit fragte er sich, ob dieses Wesen wirklich gegen ihn kämpfte oder einfach nur funktionierte wie ein rollender Felsblock, dem man sich nicht in den Weg stellen konnte. Mit langsamen, abgehackten Schritten bewegte sich der Roboter weiter. Camelo versuchte, mit seinem halb gelähmten Arm das Schwert hochzubringen. Keuchend stemmte er die Füße gegen den Boden. Der Schmerz in seiner Schulter explodierte, und er begriff, daß ihm die Maschine alle Knochen brechen würde, wenn er sich wehrte. 

»Camelo!« 

Jarlons Stimme. Undeutlich hörte Camelo Schritte und das singende Vibrieren einer Schwertklinge, die aus der Scheide gezogen wurde. Bleibt zurück, wollte er schreien, aber nur ein heiseres Krächzen kam aus seiner Kehle. 

Er sah, wie der Roboter über ihm den kantigen Metallkopf drehte. 

Er sah Jarlons Schatten, und er sah die Spitze des Schwertes, die mit hellem Klirren das Gesicht der Maschine traf, dieses Feld mit den farbigen Tasten. Funken sprühten. Ein scharfes Knistern und Zischen drang aus dem metallenen Körper. Camelo schrie auf, als sich die Finger der Maschine in sein Fleisch bohrten. Wieder schlug Jarlon zu. Gerinths hohe Gestalt erschien neben ihm, schwang das mächtige Langschwert gegen den Roboter. Bunte Tasten zersprangen unter dem wuchtigen Hieb. Das gespenstische Gesicht splitterte, Drähte und Spiralen wurden sichtbar, und aus den roten Augen zuckten grelle Lichtblitze. 

Wie im Todeskampf bäumte sich das Metallmonster auf. 

Urgewalten rissen Camelos Körper empor, schüttelten ihn wie ein Stoffbündel, ließen die Umgebung in blutigem Nebel verschwimmen. Etwas traf seine Rippen mit der Wucht einer Eisenstange. Immer noch hielten ihn die gnadenlosen Stahlklammern fest, und als sie sich endlich lockerten, hatte er das Gefühl, der Arm würde ihm abgerissen und die Schulter ausgekugelt. 

Hart prallte er mit dem Rücken gegen einen der Brückenpfeiler. 

Durch den roten Nebel vor seinen Augen sah er den Roboter in wilden Zuckungen torkeln und gegen eine zweite Maschine prallen. Metallisches Kreischen erfüllte die Luft. Wie Schemen tauchten Gerinth und Jarlon auf, rannten keuchend zur Brücke. Camelo taumelte hoch, halb bewußtlos, und der weißhaarige alte Mann packte seinen Arm und zerrte ihn mit. 

Camelo wußte später nicht mehr, wie sie den Hügel erreichten. 

Er hielt sich auf den Beinen, bis der Schatten zwischen den Felsen sie aufnahm. Gerinth stützte ihn, Jarlon duckte sich hinter einen Steinblock. »Sie bleiben zurück!« stieß er hervor, und Camelo atmete erleichtert auf. 

Die Umgebung begann sich zu drehen. Seine letzte bewußte Empfindung war das Erstaunen darüber, daß sie es geschafft hatten, eins der übermächtigen Metallwesen mit der blanken Schwertklinge zu besiegen. 

* 

Der Hörsaal der Universität war abgedunkelt. 

Charru starrte die leuchtende Wand an. Farbige, bewegte Bilder, die so lebendig wirkten, als sei ein Fenster in die Vergangenheit aufgestoßen worden. Neben sich in der Dunkelheit spürte er die Anwesenheit von Simon Jessardin, Conal Nord und einem dritten Mann, der Kareil hieß und zu den Professoren der Universität zählte. 

Die Stimme, die alle Bilder begleitete, gehörte keinem von ihnen, sondern schien aus dem Nichts zu kommen. 

»Krieg und Gewalt prägten schon die Frühgeschichte des Planeten Terra. Die Entwicklungsgeschichte der irdischen Rasse ist zugleich .die Entwicklungsgeschichte der Waffen. Faustkeil...Steinaxt...Bronzeschwert...Erste Hochkulturen auf der Basis kriegerischer Gewalt. Die Überwindung des Faustrechts gelang nur selten und nur innerhalb bestimmter Gruppierungen. Die Ordnung der Staaten, Stämme und Völker untereinander blieb ein Gefüge von Macht, das sich nicht auf Vernunft, sondern auf kriegerisches Potential stützte...« 

Bilder, Zeichnungen, Gemälde flimmerten über die leuchtende Wand. Zottige Gestalten, die Steinkeulen schwangen. Krieger in schimmernden Rüstungen, Streitwagen, flatternde Helmbüsche. Charru hatte das Gefühl, einen Traum zu erleben. Endlos und monoton redete die fremde Stimme. Macht, Kampf, Eroberung...Armeen, die sich unaufhaltsam vorwärts wälzten, achtlos über fremdes Leben hinwegstampften. Kreuzzüge unter einem fremdartigen Banner. Blutige Gemetzel im Namen unbekannter Götter. 

Charru fühlte einen eisigen Schauer auf der Haut. Er erkannte den Haß wieder. Den Haß der fanatischen Priester gegen jene, die nicht die gleichen Götzen anbeteten wie sie. Haß, der aus Angst geboren war und deshalb kein Mitleid kannte. 

Bilder von einer Wasserfläche so weit wie die Wüste, von schwimmenden Festungen, die Charru zum erstenmal in seinem Leben sah. Und wieder die Stimme: 

»Die Nation Spanien schickte ihre Kriegsflotte gegen die Nation England. Gegenstand des Streites war eine Spaltung, die eine im Grunde gleiche Religion in zwei Gruppen schied, die sich beide im Besitz der absoluten Wahrheit wähnten. Die Kämpfe um die Unterschiede in der Glaubenslehre wurden mit allen Mitteln geführt. Sie prägten fast ein ganzes Jahrhundert, zogen gewaltige Verwüstungen nach sich und kosteten ungezählte Menschenleben...« 

Charru grub die Zähne in die Unterlippe. 

Sie hatten es gewußt, dachte er. Sie hatten genau gewußt, was ihre Götter für sein Volk bedeuten würden. Unter dem Mondstein hatten die Tiefland-Stämme an die heilige Flamme geglaubt, ein Symbol des Lebens selbst, während die Priester mit grausamen Ritualen den Schwarzen Göttern dienten. Aber es hatte deswegen keinen Krieg gegeben, zweihundert Jahre lang nicht. Bis die Marsianer die Schwarzen Götter verkünden ließen, daß die Feuerbestattung Frevel sei und nicht mehr geduldet werden dürfe - damit die Wissenschaftler Gelegenheit bekamen, einen Glaubenskrieg zu studieren. 

Die Bilder aus der Vergangenheit des Planeten Erde genügten ihnen nicht. 

Sie wollten lebendige Bilder, lebendiges Spielzeug. Sie gaben vor, Gewalt zu hassen, aber sie hatten Gewalt geschehen lassen, wieder und wieder, ihren Studenten zur Belehrung, ihren Staatsgästen zur Unterhaltung. Und in der Welt unter dem Mondstein waren Menschen gestorben, Menschen, die sich verzweifelt nach Frieden gesehnt hatten. 

Charru fiel es schwer, den Zorn zu bezwingen, der in ihm loderte. Die kalte, unpersönliche Stimme des Sprechers hallte wie eine Glocke in seinem Schädel: 

»Das Jahr 1914 der irdischen Zeitrechnung. Der sogenannte Erste Weltkrieg. Die Waffen waren verbessert worden. Die Vernunft der Erdbewohner hingegen hatte keine Fortschritte gemacht. Das menschliche Zusammenleben funktionierte nicht einmal innerhalb der einzelnen Nationen, wenngleich der übersteigerte Nationalismus zu den wichtigsten Ursachen der kriegerischen Auseinandersetzungen zählte.« 

Charru starrte auf die Bilder in düsterem Schwarz-Weiß, hörte der Stimme zu, die ihm Vergleiche aufdrängte. Unter dem Mondstein hatten die Stämme des Tieflands und die Priester aus dem Tempeltal nicht friedlich zusammenleben können, weil die Marsianer es nicht wollten., Und die Menschen des Planeten Erde? Hatte es auch in ihrer Geschichte Unbekannte gegeben, mächtige Wesen, die ihnen ihren Willen aufzwangen und sie zu ihrem Spielzeug machten? Oder hatten sie sich ihre Götter selbst geschaffen - so wie Bar Nergal sich eines Tages einen neuen Götzen schaffen würde, dem er dienen konnte? 

Der Film lief weiter. 

»Nur wenige Jahre später: der Zweite Weltkrieg. Die Waffen waren noch perfekter. Die Menschen hatten aus der Vergangenheit nichts gelernt, sie konnten auch jetzt noch nicht friedlich und vernünftig zusammenleben. Der sogenannte Faschismus unterteilte die terranische Rasse in Herrenmenschen und Untermenschen - ein folgenschwerer Rückschritt in die Vergangenheit. Ein Grundübel der irdischen Geschichte, wie der Unterschied zwischen arm und reich, der nie überwunden wurde und immer wieder zu Auseinandersetzungen geführt hatte. 

Am Ende des Zweiten Weltkriegs fiel die erste Atombombe auf die japanische Stadt Hiroshima...« 

Die Stimme des Kommentators war sachlich. Sie paßte nicht zu den Bildern eindringlicher Grausamkeit, zum unvorstellbaren Ausmaß der Zerstörung, zu dem Grauen in den Gesichtern der Menschen. Eine leidenschaftslose Aufzählung des Vernichtungspotentials: Raketen, Wasserstoffbomben...Aber für eine Weile schienen die Menschen ihre eigenen Möglichkeiten zu fürchten. Sie führten immer noch Kriege, doch sie wagten es nicht, sich dabei der neuen Waffen zu bedienen. 

Und neue Bilder der Zerstörung: weniger grausam, gleichsam versteckt, als beginne ein schleichendes Gift sich in die Welt zu fressen. Profitgier, Brutalität und Verantwortungslosigkeit, getarnt von einem Zauberwort: Fortschritt. Jetzt hatte Charru fast den Eindruck, als benutze der Sprecher eine fremde Sprache. Plünderung der Ressourcen. Umkippende Ökologie. Vernichtung der Umwelt durch hemmungsloses Wachstum, Gift in der Luft zum Atmen und in der Erde, die Nahrung hervorbrachte. Versorgungskrisen, die sich zu Hungersnöten auswuchsen. Kriege um Erdölfelder, Kriege um Weizenprovinzen, Kriege um Bodenschätze jeder Art. Eine Orgie der Raffgier, um den sterbenden Götzen Fortschritt noch einmal vorwärts zu peitschen. Charru verstand die meisten der fremden Wörter und Wendungen nicht. Aber er sah die Bilder, und er verstand, was Simon Jessardin gemeint hatte: daß die Menschen der Erde, die Vorfahren der Terraner, sich selbst zerstörten, ohne es zu begreifen. 

»Das Jahr 2312 der irdischen Zeitrechnung. Der sogenannte Dritte Weltkrieg. Neu entwickelte Technologien machten es möglich, die Bodenschätze des Pazifischen Ozeans auszubeuten. Der Streit um die Verteilung dieser Reichtümer entfesselte einen weltumspannenden Atomkrieg, der in die Große Katastrophe mündete...« 

Neue Bilder. 

Feuer. Zusammenstürzende Häuser im flammenden Inferno, schreiende Menschen, einander niedertrampelnd auf der Flucht in Bunker, die Längst keinen Schutz mehr boten gegen die letzten und schrecklichsten Waffen, die in aller Heimlichkeit entwickelt worden waren. Lodernde Stürme. Gigantische Blitze über grünen und braunen Flächen. Und dann, aus großer Entfernung, eine rotglühende Kugel - die brennende Erde, ein Feuerball in der schwarzen, sternengespickten Weite des Weltalls. 

»Das Ende«, erklang Simon Jessardins ruhige Stimme aus der Dunkelheit. » Die Zerstörung eines Planeten.« 

»Und alle starben?« fragte Charru wie aus einem Traum erwachend. 

» Nicht alle. Einige wenige, die das Ausmaß der Katastrophe schneller begriffen als andere, konnten sich mit Raumschiffen retten. Die Bürger der Vereinigten Planeten sind Nachfahren der terranischen Rasse - auch wenn sie nichts mehr mit der alten Menschheit gemein haben.« 

Die Bilder wechselten. Ein anderer Planet in der Weite des Alls, öde mit seinen endlosen roten Wüsten, von dunkel schillernden Kanälen durchzogen. 

Unter dem Raumschiff, das den Mars umkreiste, verwandelte sich die Oberfläche des Planeten in einen rasenden Farbenwirbel, schien mit unvorstellbarer Schnelligkeit auf den Betrachter zuzustürzen. Das Bild auf der Leinwand explodierte, Charru glaubte förmlich, die Erschütterung des Aufpralls zu spüren. Schatten erschienen, wurden zu Felsennadeln, die gleich mahnenden Fingern aufragten. Menschen in unförmigen Schutzanzügen setzten ihre Füße auf die roten Felsen, tastend und unsicher, als mißtrauten sie dem fremden Boden. Stumm standen sie da, benommen, und hinter ihnen wölkte roter Staub um das silbrig schimmernde Wrack ihres havarierten Raumschiffs. 

»Die Terra I«, murmelte Conal Nord. »Sie muß immer noch irgendwo im Norden der Garrathon-Berge liegen, nicht wahr?« 

»Ja, sie liegt noch dort«, bestätigte der Mann mit dem Namen Kareil. »Man hätte sie wieder instand setzen können, aber aus irgendeinem Grund ist das nie geschehen.« 

»Ehrfurcht vor der Vergangenheit, denke ich. Ein Mythos wie das alte Kadnos.« 

Charru wandte den Kopf. 

Im Halbdunkel waren die Gesichter Jessardins und des Venusiers nur blasse Ovale. Für ein paar Sekunden schienen sie ihn vergessen zu haben. Sie betrachteten das havarierte Raumschiff. Das Schiff, das Terra I hieß, das die Marsianer nicht wieder instand gesetzt hatten, das irgendwo, vielleicht längst vom Staub zugeweht, auf eine neue Bestimmung wartete... 

Charrus Herz hämmerte hoch in der Kehle. 

Ein herrenloses Schiff! 

Ein Schiff, das zu den Sternen fliegen konnte! Camelos Traum...Die Hoffnung, die ihnen so fern, so unglaublich erschienen war, daß sie nicht einmal darüber nachzudenken wagten. 

Dis Bild erlosch. 

Jetzt wären es die weißen, fremdartigen Häuser des alten Kadnos, die im Licht der beiden Marsmonde schimmerten. Unermüdlich und monoton fuhr die unsichtbare Stimme mit ihren Erklärungen fort: 

»Kadnos. Hauptstadt des Mars und Wiege der neuen Zivilisation. Nie wieder sollte die Menschheit Krieg führen. Das Jahr der Gründung von Kadnos war das Jahr eins der neuen Weltgeschichte...« 

Der Film lief weiter. Bilder aus Jahrhunderten flimmerten über die Leinwand, Jahrhunderten, in denen die Menschen nach neuen Gesetzen lebten, den Frieden als höchstes Gut bewahrten, dem sie alles andere zu opfern bereit waren, unerbittlich verfolgten und ausrotteten, was an ihre irdische Vergangenheit erinnerte. Charru starrte auf die Leinwand, lauschte der Stimme, doch er nahm das alles nur noch halb wahr. Ein einziges Bild hatte sich tief in sein Gedächtnis geprägt wie ein Brandzeichen. Das Bild eines beschädigten Raumschiffes, das irgendwo darauf wartete, gefunden und benutzt zu werden... 

»Die Erde!« drang Conal Nords Stimme in sein Bewußtsein. »Zweitausend Jahre - und doch schon wieder menschliches Leben.« 

»Halbmenschliches Leben«, verbesserte Jessardin ruhig. »Nackte Wilde, Barbaren...« 

Charru biß die Zähne zusammen. 

Barbaren hatten die Marsianer auch die Menschen aus der Mondstein-Welt genannt. Sein Blick glitt über die verbrannten Wüsten auf der Leinwand, über schwarze wie Glas glitzernde Felsen und spärliche Wasserstellen. Er sah menschenähnliche Wesen, die schreiend flüchteten, wenn sie das Heulen der landenden Raumschiffe hörten. Gestalten in silbernen Raumanzügen, die einzelne Opfer wie Tiere einfingen und in Käfige warfen. Ein wilder Junge, sich windend im Griff der silbernen Hände. Sein Gesicht war verzerrt vor Entsetzen, der Körper von schimmerndem Fell bedeckt. Aber Charru sah das zottige schwarze Haar, blickte sekundenlang in die leuchtendblauen Augen, und da wußte er, daß dies die Menschen waren, von denen sein Volk abstammte. 

»... und der Rat der Vereinigten Planeten beschloß, einige der Wilden auf dem Mars anzusiedeln, um ihre Lebensgewohnheiten und ihre Entwicklung zu studieren...Das Experiment drohte zu scheitern, bis im richtigen Moment an der Universität zu Kadnos das Phänomen der Mikro-Transzendenz entdeckt wurde, der Verkleinerung...Unter dem Mondstein werden die Irdischen für immer eingeschlossen bleiben und ihr barbarisches Leben führen. Künftige Generationen sollen sie studieren können, damit der alte Geist von Krieg und Gewalt, der die Erde vernichtete, nie wieder aufersteht...« 

Die letzten Bilder zeigten den Museumssaal mit der glänzenden Halbkugel des Mondsteins. Ein glimmender Feuerring, der sich um die Schnittfläche zog, durchsichtiges Material, unter dem man die Spielzeug-Landschaft ahnen konnte, das Tiefland und das Tempeltal, die winzigen Figürchen, die in ihrem Gefängnis lebten, kämpften und litten. Die Bilder erloschen. Ringsum flammte das kühle Licht der Leuchtwände auf. Die Wand, die eben noch ein Fenster in eine andere Welt gewesen war, wurde wieder zur glatten weißen Fläche. 

Wie betäubt kauerte Charru auf dem weißen Schalensitz. 

Immer noch lag der Abglanz der Bilder wie ein flimmernder Schleier vor seinen Augen. Simon Jessardins Stimme schien aus weiter Ferne zu ihm zu dringen. 

»Begreifen Sie es jetzt? Begreifen Sie, wohin das Chaos führt, das Sie Freiheit nennen? Begreifen Sie, warum wir es nie wieder geschehen lassen dürfen?« 

Charru wandte sich um. 

Sein Gesicht wirkte bleich und erschöpft, sekundenlang ging sein Blick ins Leere. Als er sprach, klang seine Stimme unsicher, tastend - als spüre er etwas nach, das er selbst nur halb begriff, das Worte nicht wirklich erfassen konnten. 

»Nicht die Freiheit...« sagte er leise. »Nur die Abgötter und Teufel, die sie sich selbst geschaffen hatten...Ihr wißt es...Ihr wißt es, denn sonst hättet ihr uns nicht die Schwarzen Götter geschickt...Ihr wißt es, doch habt ihr euch euren eigenen Götzen geschaffen. Euer Zerrbild des Friedens, dem ihr das menschliche Leben geopfert habt...« 

Stille. 

Für Sekunden regten sie sich nicht: Der Barbarenfürst, Simon Jessardin und der Venusier, dessen Augen in einem eigentümlichen Feuer entbrannten. Charrus Schultern spannten sich. Er sah Jessardin an, aber er wußte, daß er diesen Mann hinter seiner Mauer aus kalter, wissenschaftlicher Logik nicht erreichen konnte. 

Vielleicht, weil sie in Wahrheit zweitausend Jahre voneinander entfernt waren. 

Vielleicht, weil man einen Teil all der schrecklichen Bilder gelebt haben mußte, um sie zu verstehen und daraus zu lernen - anders daraus zu lernen, als es die Marsianer getan hatten. 

Charru stand auf, als ihm jemand die Hand auf die Schulter legte. 

Die Eskorte der Wachmänner brachte ihn zurück zum Regierungssitz. Reglos stand er auf dem surrenden Transportband. Hinter sich hörte er undeutlich die gedämpfte Stimme Simon Jessardins, der irgendwelche Anweisungen gab, doch er achtete nicht auf die Worte. 

Er dachte an das Schiff. 

Wenn es ihm noch einmal gelang zu fliehen, würde er wissen, welchen Weg er gehen mußte. Zu den Sternen...Weit fort von diesem Planeten, der für die Söhne der Erde nur Ketten und Kerker bereithielt. Es war möglich. Es mußte möglich sein. Mit einem tiefen Atemzug warf er den Kopf zurück, und als er wenig später wieder das Büro des Präsidenten betrat, lag ein harter Glanz in seinen Augen. 

Simon Jessardins Asketengesicht zeigte ein paar unmerkliche Linien der Müdigkeit. 

»Ich hoffe, daß Sie die Situation jetzt besser verstehen«, sagte er ruhig. »Also noch einmal! Ich biete Ihnen die Möglichkeit an, mit Ihrem Volk als Bürger der Vereinigten Planeten zu leben. Unter der Bedingung, daß Sie Ihre Freunde dazu bewegen, die Waffen niederzulegen und sich zu ergeben. Und unter der Bedingung, daß Sie die gleichen Verpflichtungen wie alle anderen Bürger akzeptieren - darunter in erster Linie die Verpflichtung zum Gehorsam gegenüber der Gemeinschaft. Es ist die einzige Möglichkeit einer gewaltlosen Regelung. Und für Sie ist es die einzige Überlebenschance. Also?« 

Ihre Blicke kreuzten sich. 

Charru schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann mein Volk nicht verraten.« 

»Sie würden sie nicht verraten, sondern ihnen allen das Leben retten, Sie...« 

»Ein Leben, das unerträglich wäre! Ein leeres, sinnloses Leben im blinden Gehorsam und der Unterwerfung unter den Götzen, zu dem ihr euren Staat gemacht habt! Wir könnten nicht atmen in eurer Welt, Simon Jessardin. Wir würden in dieser Welt zugrunde gehen, so oder so.« 

»Das ist Ihre endgültige Entscheidung?« 

»Ja.« 

»Und Sie wissen, daß die Antwort darauf die Vernichtung der Singhal-Klippen sein wird - von Ihrer eigenen Liquidation ganz abgesehen?« 

Charru schwieg. 

Würde es so kommen? Vielleicht, dachte er. Aber etwas in ihm wußte, daß sich Simon Jessardin irrte, daß die Antwort auf all diese Fragen nicht der Tod war. 

Die Antwort war das Schiff in den Garrathon-Bergen. Das Schiff der Hoffnung... 

* 

In dem kühlen Büro blieb es lange still, nachdem sich die Tür hinter den Vollzugsbeamten und dem Gefangenen geschlossen hatte. 

Jessardin saß an seinem Schreibtisch. Conal Nord stand mit verschränkten Armen am Fenster. Immer noch lag in seinem ebenmäßigen, venusischen Gesicht ein Zug, als lausche er auf etwas. 

»Und jetzt?« fragte er endlich. 

Jessardin hob die Schultern. »Wir haben keine Wahl, Conal.« 

»Sie werden Laser-Kanonen gegen die Singhal-Klippen einsetzen?« 

Jessardin nickte. Seine grauen Augen wurden hart. 

»Morgen bei Tagesanbruch«, entschied er. »Ich habe versucht, was ich verantworten konnte. Jetzt läßt sich nichts mehr ändern.« 

VIII. 

»Halt!« 

Jom Kirrands flache Hand fuhr durch die Luft, mit einem raschen Schritt verließ er das Transportband. Charru taumelte gegen die schimmernde weiße Wand, als er ebenfalls in die quadratische Nische geschoben wurde. Er ließ den Kopf auf die Brust sinken, aber er beobachtete den hageren Vollzugschef aus den Augenwinkeln. 

Es war das rhythmische Blinken einer roten Lampe, das Kirrands Aufmerksamkeit erregt hatte. Seine Brauen zogen sich zusammen, als er auf das kaum sichtbare Gitter in der weißen Fläche zutrat und eine Sensortaste drückte. 

»Kirrand. Was ist geschehen?« 

Eine Stimme aus dem Nichts antwortete - ein Vorgang, den Charru jetzt kannte, obwohl er ihn sich immer noch nicht erklären konnte. 

»Alarmfall an der Urania-Brücke. Überwachungssystem meldet die Zerstörung eines Wachroboters.« 

Kirrands Gesicht spannte sich. Scharf wie eine Kerbe stand eine Falte zwischen seinen Brauen. 

»Ist jemand in die Stadt eingedrungen?« 

»Keine entsprechende Meldung. Überwachungs-Sektoren Urania A, B und C negativ.« 

»Verstanden. Ich komme.« 

Kirrand fuhr herum, verwirrt trotz aller Entschlossenheit in seinen scharfen Zügen. Charru ahnte, was geschehen war. Gerinth, Camelo und Jarlon! Aber sie hatten es nicht geschafft, in die Stadt einzudringen, obwohl es ihnen gelungen war, einen der unheimlichen Wachroboter zu zerstören. 

Egal...Sie waren da, und sie würden bis zu einem gewissen Grade die Aufmerksamkeit des Vollzugs ablenken. Charru verbannte jeden Gedanken an das, was er gehört und gesehen hatte. Er wußte, daß seine Chance hauchdünn war. Vier Wachmänner. Einen von ihnen winkte Jom Kirrand jetzt zu sich, sprach ein paar Worte, ging dann mit ihm auf eine Tür zu, die sich in der Stirnwand der Nische öffnete. Von den drei verbliebenen Wachmännern ging einer voran, während die beiden anderen Charrus inzwischen wieder gefesselten Arme packten. Er taumelte erneut, und als er auf das Transportband gestoßen wurde, brach er stöhnend in die Knie. 

»Was hat er?« stieß einer der Wachmänner mißtrauisch hervor. 

»Was weiß ich! Immerhin soll er zu Fuß von Kadnos bis zu den Singhal-Klippen marschiert sein. Und verletzt ist er auch.« 

Sie zogen ihn wieder hoch. 

Er hielt die Augen geschlossen und ließ sich schwer gegen eine der schwarzuniformierten Gestalten sinken. Dabei war er hellwach, versuchte mit allen Sinnen, die Reaktion der Männer zu erfassen. Sie hatten ihn gefürchtet, wie man ein unberechenbares Tier fürchtet, doch jetzt verrieten ihre Stimmen eine Spur von Mitgefühl, obwohl sie immer noch über ihn hinwegsprachen, als sei er nicht vorhanden. Er mußte sie dazu bringen, keinerlei Gefahr mehr in ihm zu sehen. Denn er wußte, er hatte nur noch eine einzige Chance, und die lag darin, daß sie ihm die Fesseln abnahmen, bevor sie ihn von neuem betäubten. 

Vermutlich würden sie ihn wieder in die Klinik bringen. 

Wenn sie ihm erst die weiße Schlafmaske über die Augen drückten, gab es kein Zurück mehr. Dann würden sie ihn mit ihren Drogen in eine willenlose Marionette verwandeln, ihn jener unheimlichen, scheinbar so sinnlosen Mechanik ausliefern, die in der Liquidations-Zentrale begann und mit einem Tod endete, dem das Opfer nicht einmal ins Gesicht sehen konnte, einem unwürdigen Tod, der noch einmal der Wissenschaft diente - was immer darunter zu verstehen war. Charru schauerte, als er an Conal Nords Andeutungen über medizinische Forschung und Organverpflanzung dachte. Er hatte sie nur halb verstanden, aber sie genügten, um ein kaltes Gefühl des Ekels zu wecken, das ihn würgte. 

Er stöhnte dumpf und ließ seine Muskeln schlaff werden. 

Die beiden Wachmänner packten seine Arme fester. Einer schüttelte ihn leicht, doch er reagierte nur mit einem haltlosen Schwanken des Kopfes. Sein Atem ging schwer und flach, und als die beiden Vollzugsbeamten von dem Transportband traten, ließ er die Füße nachschleifen. 

»Ist er bewußtlos?« fragte der dritte Mann. 

»Ja. Beeilen wir uns!« 

Das leise Surren der Tür. 

Kühle Helligkeit, weiß schimmernde Wände, der schwache, süßlich-scharfe Geruch, den Charru schon vorher wahrgenommen hatte. Er atmete flach und kämpfte gegen die Spannung, die seine Muskeln zu verkrampfen drohte. Er hatte aus dieser Klinik zwanzig Gefangene befreit. Zwanzig Männer, Frauen und Kinder, die mit weißen Masken über den Augen in den Schlafmulden gelegen hatten, und keiner von ihnen war gefesselt gewesen. 

»Nimm ihm die Bänder ab! Schnell, bevor er wieder zu sich kommt!« 

Die Stimme verriet Unruhe. 

Immer noch waren die Vollzugsbeamten wachsam und mißtrauisch, aber wenigstens hielten sie keine Waffe auf den Gefangenen gerichtet. Charru spürte nervöse Finger an seinen Gelenken. Die straffen, elastischen Kunststoffbänder lösten sich, und er ließ die Arme scheinbar schlaff an seinen Seiten herabsinken. 

»Ist die Maske fertig?« 

»Ja, in Ordnung.« 

Die Stimme verriet, daß der Mann neben der weißen Liege stand und vermutlich an dem Helm mit der Maske hantierte. Die beiden anderen beugten sich über den Gefangenen, um ihn aufzuheben. Charru wartete, bis er die Anspannung ihrer Muskeln spürte, dann handelte er. 

Es ging schneller, als einer der Marsianer denken konnte. 

Von einer Sekunde zur anderen schien sich der leblose Körper unter ihren Händen in federnden Stahl zu verwandeln. Charru schnellte hoch, schmetterte dem ersten Mann die Faust ans Kinn, traf den zweiten mit dem zurückschnappenden Ellenbogen. Der Marsianer stieß einen erstickten Schrei aus, sein Begleiter brach lautlos zusammen. Charru fuhr herum. Keine Sekunde war vergangen, und der dritte Vollzugspolizist stand immer noch neben der Schlafmulde, die Maske in der Hand, und begriff nicht, was sich vor seinen Augen abspielte. 

Charru sprang ihn in der Sekunde an, in der er das Lasergewehr hochreißen wollte. 

Die Waffe flog zur Seite. 

Der Marsianer stolperte zurück, bleich vor Schrecken, fast gelähmt vom Anblick der barbarischen Gestalt, der raubtierhaften Wildheit des Sprungs, der lodernden Entschlossenheit in den blauen Augen. Charrus Linke krallte sich in die schwarze Uniform, seine Rechte schlug blitzartig nach dem verzerrten Gesicht. Er wußte, daß er um sein Leben kämpfte. Und er kämpfte ohne Rücksicht, kämpfte mit der Härte eines Mannes, den eine grausame, gnadenlose Welt zu Stahl geschmiedet hatte. 

Der Wachmann sackte bewußtlos in seinem Griff zusammen. 

Hastig schleifte Charru ihn zu einer der Schlafmulden und drückte ihm die weiße Maske über die Augen. Er wußte, welchen Kontakt er berühren mußte, um die unbekannte Kraft einzuschalten, die das Opfer im Tiefschlaf halten würde, bis es gefunden wurde. Auch die beiden anderen Bewußtlosen bettete er auf die weißen Liegen, dann hob er eine der Strahlenwaffen auf und huschte zur Tür. 

Lautlos glitt sie vor ihm auseinander. 

Er blieb stehen und kniff die Augen zusammen. Dieser Teil der Klinik war ihm fremd, er wußte nur, daß irgendwo linker Hand das Museum lag, in dem sich während der Nacht niemand aufhielt. Als er das Transportband betrat, lag sein Finger am Abzug des Lasergewehrs. Er war schon einmal durch den riesigen Gebäudekomplex der Universität geirrt, und damals hatte man ihn gejagt. Jetzt konnte niemand ahnen, daß er entkommen war. Wenn er das Museum erreichte, würde er auch den Ausgang finden, zu Gerinth, Camelo und Jarlon stoßen... 

Und dann? Der Vollzug hatte den Spiralschlitten gefunden. Vielleicht würden sie es noch einmal schaffen, die Singhal-Klippen zu Fuß zu erreichen, aber sicher nicht schnell genug, um die anderen zu warnen. Er dachte an die Laserkanonen, von denen Simon Jessardin gesprochen hatte. Was immer das auch war - es konnte bestimmt nicht von der Stadt aus benutzt werden, sondern mußte in der Wüste in Stellung gebracht werden. Oder nicht? Die Robotsonden flogen auch ohne menschliche Besatzung, wurden auf irgendeine Weise aus der Ferne gelenkt... 

Charru schüttelte die Gedanken ab. 

Vor ihm mündete der Flur in eine quadratische Halle. Er glitt von dem Transportband herunter, blieb auf dem schimmernden weißen Boden stehen und versuchte, sich zu orientieren. Türen, abzweigende Flure, Schächte, die nach oben und unten führten. Der Weg zum Museum mußte geradeaus weiterführen. Charru wollte die Halle durchqueren - und hörte im letzten Moment die gedämpften Stimmen. 

»... in die Hügel zurückgezogen. Es kann nicht lange dauern, bis die Jet-Patrouillen sie finden.« 

» Ja. Aber ich begreife nicht, wie der Roboter...« 

Mit zwei Schritten glitt Charru in den nächstliegenden Flur und schwang sich auf das Transportband. 

Er hoffte, daß die Wachmänner nicht den gleichen Weg nahmen, daß er nicht gezwungen sein würde, die heimtückische Strahlenwaffe zu benutzen. Flüchtig dachte er an sein Schwert, mit dem sich jetzt vielleicht die Wissenschaftler des Mars beschäftigten. Er trug es, seit er die Kriegerweihe empfangen hatte. In jener Nacht unter dem Mondstein, als Erlend von Mornags Körper dem Scheiterhaufen übergeben wurde, hatte er es abgelegt, um aus Gerinths Händen das Schwert seines Vaters entgegenzunehmen, hatte es dann wieder getragen, nachdem die alte Schwur-Waffe, deren Griff die heilige Flamme nachbildete, bei den Priestern geblieben war Jetzt mußte sie zerstört sein, in dem Feuerstrahl vergangen, der die Tempel-Pyramide traf. Aber er würde ein anderes Schwert tragen, kein Lasergewehr. Die Waffen der Marsianer waren schmutzig... 

Seine Gedanken stockten. 

Wieder endete das Transportband in einer der quadratischen Hallen. Wenn er das Museum erreichen wollte, mußte er in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, doch auch hier hörte er Schritte und Stimmen - so nah, daß er nicht mehr dazu kam, sich nach dem richtigen Weg umzusehen. 

Der nächste Flur war zu weit entfernt. 

Charrus Blick irrte umher, erfaßte den fast unsichtbaren Spalt, der eine Tür in der weißen Wand verriet. Er grub die Zähne in die Unterlippe, aber er hatte keine Wahl. In der nächsten Sekunde würden seine Gegner ihn entdecken. Mit drei Schritten hastete er auf die Tür zu, die vor ihm auseinanderglitt, tauchte nach rechts weg und blieb mit angehaltenem Atem stehen. 

Nichts rührte sich. 

Er war in einem weiten Flur gelandet, aber in einem, der sich von den anderen unterschied. Kein Transportband und nur eine von den schimmernden Leuchtwänden. Die andere Wand bestand in der oberen Hälfte aus Glas, genau wie die Transportröhren und die Kuppeln der Gleiter, und als Charru darauf zutrat, konnte er in einen großen Raum voller fremdartiger, blitzender Apparate sehen. 

Menschen in weißen Tuniken, mit weißen Hauben auf den Köpfen und weißen Tüchern vor den Gesichtern standen um einen langen, schmalen Tisch herum. 

Ein Gebilde aus leuchtenden Kugeln hing über ihnen von der Decke und spendete ein Licht, das ungewöhnlich hell war, ohne zu blenden. Einen Augenblick starrte Charru verständnislos auf die seltsamen, silbrigen Instrumente .in den behandschuhten Fingern - dann hatte er das Gefühl, als ziehe sich eine Schlinge um seinen Hals zusammen. 

Auf dem Tisch lag ein Mensch. 

Eine bleiche Gestalt mit starren, offenen Augen und kahlrasiertem Schädel. Tot? Bewußtlos? Charru wußte es nicht, doch wußte er, daß dieser Mensch den Raum nicht lebendig verlassen würde. 

Die Klinik mochte ein Ort der Heilung sein, aber nicht für den Mann auf dem Tisch. 

Ihn würde nichts mehr retten, das konnte man sehen. Er war verurteilt. Er war das, was damals auf den weißen Kitteln der gefangenen Terraner gestanden hatte, was die Marsianer »PzL«, Patient zur Liquidation nannten. 

Charru schloß sekundenlang die Augen und kämpfte gegen das Würgen in der Kehle. 

Jenseits der Glasscheibe bekam die Szene jetzt eine lautlose, gespenstische Hektik. Kleinere, fahrbare Tische wurden . herangerollt, bedeckt von durchsichtigen, mit einer blauschimmernden Flüssigkeit gefüllten Behältern. Aufmerksame Augen kontrollierten Instrumente mit Zahlen und Buchstaben, geschickte Finger bewegten Hebel und drehten vorsichtig an Knöpfen. Von der Armbeuge des reglosen Mannes führte ein dünner Schlauch in ein Gefäß, das sich langsam mit roter Flüssigkeit füllte, und Charru begriff schaudernd, daß es Blut war. 

Wie gebannt blieb er stehen, obwohl sein Magen revoltierte und alles in ihm danach drängte, blindlings davonzulaufen. 

Er hatte in seinem Leben genug Blut, genug Tote, Verwundete und Verstümmelte gesehen, aber dies hier war etwas anderes. Er begriff die Einzelheiten nicht. Er konnte auch die kühle, geschäftsmäßige Stimme nicht hören, die in dem Operationssaal auf ein Tonband sprach, Organe nannte und Gewebeverträglichkeits-Formeln abspulte, damit die Behälter richtig gekennzeichnet werden konnten. Aber Charru hatte Conal Nords Andeutungen über die medizinischen Praktiken der Marsianer zumindest halbwegs verstanden. Jetzt sah er die Realität. 

Einer der Tische mit den inzwischen gefüllten Behältern wurde auf den Flur zugefahren. 

Charru duckte sich, preßte sich dicht an die Wand und drückte das Lasergewehr gegen die Hüfte. Ein paar Schritte neben ihm glitt eine Tür auseinander. Er hielt den Atem an, doch die beiden Gestalten in Weiß rollten den Tisch in die andere Richtung über den Flur. 

Die Tür an der Stirnseite verschluckte sie. 

Jede Sekunde konnten sie zurückkommen. Charru sah sich um, dann richtete er sich auf und tauchte in eine Nische, in der ein paar Geräte an der Wand hingen, deren Funktion er nicht kannte. 

Eine halbe Minute später hörte er wieder das gedämpfte Rollen der Räder. 

Er wartete ein paar Herzschläge lang, bevor er sich aus seiner Deckung löste, duckte sich so tief zusammen, daß er durch die Glasscheibe nicht gesehen werden konnte. Wie unter einem Zwang huschte er auf die Tür am Ende des Flurs zu. Er wollte sehen, was dahinter lag. Er wollte es sehen, weil er wußte, daß es das Ende des Wegs war, den sie alle im gespenstischen Todeslabyrinth der Liquidations-Zentrale schon einmal begonnen hatten. 

Mit angehaltenem Atem blieb er vor der auseinandergleitenden Tür stehen und lauschte. 

Sein wacher, geschulter Instinkt sagte ihm, daß niemand in der Nähe war. Mit einem Schritt trat er über die Schwelle, huschte ein Stück zur Seite und sah sich in dem großen Raum um. 

Weiße Wände. Und weiße Wandteile oder Schränke,.. die den Raum in regelmäßigen Abständen unterteilten. Der Tisch mit den durchsichtigen Behältern stand in einer Nische, jetzt mit einer Glasplatte abgedeckt, von der dünne Drähte zu einem Gerät an der Wand führten. Charru starrte auf den Inhalt der Glaszylinder, die verschwommenen, rötlichen Formen - das, was einmal ein Mensch gewesen war. Er wandte den Blick ab. Mechanisch trat er auf eins der Wandstücke zu, und dabei entdeckte er, daß sie aus einem Muster verschieden großen Klappen mit ovalen Vertiefungen und jeweils einer Beschriftung bestanden. 

Er konnte sie lesen - die Menschen unter dem Mondstein hatten die Sprache des Mars gesprochen, warum auch immer. 

Die Zahlen und Formeln waren ihm ein Rätsel, genau wie die meisten Wörter. Schilddrüse, männlich...Pankreas...Lungenflügel, links...Pleura...Niere, Typ AX c, transplantationsfähig für Gewebetyp S-13/4... 

Blindlings griff er in eine der Vertiefungen und zog das Fach heraus. 

Ein Glasbehälter, der spürbar Kälte abstrahlte. Blaßblaue Flüssigkeit, ein rötliches, faustgroßes Ding, das reglos darin schwamm. Er kannte es. Unter dem Mondstein hatte er es bei den grausamen Ritualen der Priester gesehen. Er wußte, daß es ein menschliches Herz war. 

Seine Finger zitterten, als er den Behälter zurückschob. 

Wie viele davon gab es in diesem Raum? Hunderte? Tausend? Für ein paar Sekunden schloß er die Augen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die kühle Wand. 

Er haßte diese Welt, die weder das Leben noch den Tod achtete. Wie in einer Vision sah er wieder das havarierte Raumschiff vor sich, und fast zu spät drang das Geräusch der rollenden Räder in sein Bewußtsein. 

Instinktiv zuckte er zurück, wandte sich um und lief lautlos zur anderen Seite des Raumes. 

Das Rollen näherte sich. Diesmal wurde der fahrbare Tisch nicht in eine Nische geschoben. Hastig musterte Charru die weiße Wand, entdeckte die Tür, lief auf Zehenspitzen darauf zu und hoffte, daß das leise Surren niemanden aufmerksam machen würde. 

Ein neuer Flur. 

Rastlos laufende Bänder, Transportschächte, weiße Korridore. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte Charru, die Richtung wiederzufinden, aber nach ein paar Minuten mußte er sich eingestehen, daß er die Orientierung verloren hatte. 

Wenn er den richtigen Weg eingeschlagen hätte, wäre er jetzt schon innerhalb des Museums gewesen, und das hätte er erkannt. Aber er hatte sich auch nicht im Kreis bewegt, das wußte er. Der Regierungssitz? Möglich! Immer noch besser als die Klinik, wo auch bei Nacht gearbeitet wurde. 

Und hier nicht? 

Es war schon Nacht gewesen, als sie ihn gefangengenommen hatten. Außerdem herrschte Alarmzustand wegen des zerstörten Roboters. Charru blieb stehen, lauschte und biß die Zähne zusammen, als er Schritte und Sekunden später einen durchdringenden Summton hörte. Er wandte sich nach rechts, glitt in einen der schmaleren Korridore, in denen es kein Transportband gab. Die Schritte kamen näher. Folgten sie ihm? Er packte das Gewehr fester, rannte weiter und blieb abermals stehen, als auch vor ihm Schritte erklangen. 

Mindestens ein halbes Dutzend Männer. 

Und die Gruppe hinter ihm mußte jeden Augenblick an dem abzweigenden Flur vorbeikommen und ihn entdecken. Vielleicht konnte er durchbrechen. Aber dann würden sie wissen, daß er entkommen war, dann würden sie ihm keine Zeit mehr lassen, die Singhal-Klippen zu erreichen und... 

Mit einem Ruck riß er das Lasergewehr hoch, als vor ihm eine Gestalt um die Ecke bog. 

Kein Vollzugspolizist. Ein einzelner Mann. Charru erkannte die graue Tunika, das schulterlange blonde Haar, das ebenmäßige, jetzt erschrockene Gesicht: Conal Nord, der Generalgouverneur der Venus. 

Eine endlose Sekunde lang standen sie sich Auge in Auge gegenüber. 

Der Venusier schüttelte den Kopf, eine eigentümlich sinnlos anmutende Gebärde. Auch er hörte die Schritte der Wachmänner aus beiden Richtungen. Seine Lippen preßten sich zusammen, dann trat er auf eine der Türen in der Wand zu, die Charru nicht bemerkt hatte, weil sie sich nicht öffneten, obwohl er dicht daran vorbeigegangen war. 

Conal Nord benutzte einen fingerlangen, elfenbeinfarbenen Stab, berührte damit einen Kontakt, um sie zu öffnen. 

»Kommen Sie herein«, sagte er gepreßt. »In der Gäste-Suite wird Sie niemand suchen...« 

* 

Wie silberne Schatten glitten die Polizeijets unter dem dunklen Himmel dahin. 

Sie flogen das Gebiet von Kadnos' Vorland ab. Ein halbes Dutzend zuerst, jetzt nur noch drei, weil die anderen in die Stadt zurückgekehrt waren. Camelo von Landre biß die Zähne zusammen und preßte den nackten Rücken gegen einen Felsblock. Blut lief an seinem Arm herunter, trotz des Tuchfetzens, mit dem die tiefe Schulterwunde verbunden war. Bisher hatte er jedesmal fast das Bewußtsein verloren, wenn sie sich ein Stück weiter in die Hügel zurückzogen. Jarlon kauerte neben ihm, die Augen zusammengekniffen. Gerinth duckte sich ein paar Schritte entfernt in den Schatten eines Steinblocks und starrte zu dem Jet hinauf, der sich am weitesten vom Kanal und der Brücke entfernt hatte. 

Eben war er fast unmittelbar über sie hinweggeflogen, jetzt wurde er wieder kleiner. 

Aber er würde zurückkommen. Irgendwann würde er sie entdecken, wenn sie nichts unternahmen. 

»Wir müssen ihn herunterlocken«, murmelte Camelo schwach. 

»Herunterlocken?« echote Jarlon. 

»Ja, verdammt! Er ist weit genug von den anderen Entfernt, also haben wir vielleicht eine Chance. Ohne Fahrzeug sind wir hier so oder so verloren. Paß auf! Wenn er zurückkommt, fange ich an zu rennen, locke ihn noch weiter in die Hügel...« 

»Du bist wahnsinnig!« 

»Das denkst du.« Camelo lächelte mühsam. »Ich weiß, daß ich einen jämmerlichen Eindruck machen werde, aber genau das ist der entscheidende Punkt. Die Marsianer werden sehen, daß ich verletzt bis. Sie werden glauben, daß ich in dem Zustand nicht allein, herumlaufen würde, wenn noch jemand von uns in der Nähe wäre, also werden sie die Landung riskieren, ohne erst Verstärkung herbeizurufen. Und dann fallt ihr ihnen in den Rücken, und wir haben den Jet.« 

»Und wenn sie dich töten?« 

»Warum sollten sie? Ich werde so aussehen, als sei ich ohnehin schon halbtot.« 

»Was ja auch nicht weit von der Wahrheit entfernt ist«, knurrte Jarlon. »Gerinth hat das Kommando. Er wird es nicht zulassen.« 

» Er wird. - Gerinth?« 

Wie ein Schatten kam der alte Mann heran. Schweigend hörte er zu. Dann warf er einen Blick zu den silbrigen Schatten unter dem Himmel und fuhr sich mit allen fünf Fingern durch das lange schlohweiße Haar. 

»Bist du sicher, daß du es schaffst, Camelo?« fragte er knapp. 

Camelo zuckte die Achseln. Dabei hatte er das Gefühl, als würde ein glühendes Messer in seiner verletzten Schulter gedreht. 

»Auf jeden Fall bin ich sicher, daß es unsere einzige Chance ist«, sagte er trocken. »Wir haben überhaupt keine andere Wahl, als es zu versuchen.« 

* 

Das Gästezimmer war groß, hell, eleganter als die meisten Räume des Regierungssitzes. Die Schritte der Wachmänner auf dem Flur klangen gedämpft. Conal Nord hatte die Filterstäbe des Fensters so gedreht, daß er hinaussehen konnte. 

» Haben Sie den Alarm in der Organbank ausgelöst?« 

Charru starrte den Rücken des Venusiers an. 

»Organbank?« 

»Sie müssen durch den Operationstrakt gekommen sein, sonst wären Sie dem Vollzug in die Arme gelaufen. Wahrscheinlich wird man den Alarm einem Kurzschluß zuschieben, jedenfalls solange man Ihre Flucht nicht entdeckt. Haben Sie die Wachmänner getötet?« 

»Nein.« 

»Werden Sie mir den Laser ins Genick setzen und mich als Geisel benutzen?« 

»Nein.« 

»Und warum nicht?« 

Charru zuckte die Achseln. »Weil ich Sie nicht töten würde, und weil Simon Jessardin es weiß.« Das war die Wahrheit. Der Venusier wandte sich überrascht vom Fenster ab, holte Luft, um etwas zu sagen, und schüttelte dann den Kopf. 

»Was haben Sie vor, wenn Sie hier herauskommen?« fragte er nach einem kurzen, angespannten Schweigen. »Ein paar von Ihren Freunden warten im Vorland. Sie brauchen es nicht zuzugeben, ich weiß es. Aber ohne Fahrzeug habt ihr keine Chance, bis zum Morgen die Singhal-Klippen zu erreichen. Und selbst wenn - wo wolltet ihr hin?« 

Charru schwieg. 

Nur seine Augen verdunkelten sich, schienen sekundenlang durch alles hindurchzugehen. Einen Moment starrte Conal Nord ihn an, dann holte er mit einem ungläubigen Lächeln Atem. 

»Das Schiff?« fragte er leise. »Die Terra I? Ist es das?« 

»Wissen Sie, wo es liegt?« 

»Etwa zehn Meilen nördlich der Singhal-Klippen beginnt ein Canyon, der ziemlich genau darauf zuführt.« Conal Nords Augen hingen immer noch am Gesicht seines Gegenübers. Mit einer eigentümlich abwesenden Bewegung rieb er sich über die Stirn. »Es ist völlig absurd, was Sie vorhaben. Es ist genauso unmöglich und wahnsinnig wie...« 

Er verstummte abrupt. 

Mit einer heftigen Bewegung wandte er sich ab, trat an einen Tisch und griff nach Papier und Handschreiber. 

»Kommen Sie her«, sagte er fast grob, während er bereits begann, ein Muster aus verschiedenen Punkten, Linien und viereckigen Feldern aufzuzeichnen und mit Zahlen in einer bestimmten Reihenfolge zu versehen. 

Charru trat schweigend neben ihn und betrachtete das Blatt. Conal Nord schob es zu ihm hinüber. 

»Wenn Sie jemals das Raumschiff erreichen, vergleichen Sie die Instrumente in der Pilotenkanzel mit der Zeichnung«, sagte er. »Sie müßten ein Feld finden, das zumindest ungefähr dieser Anordnung entspricht. Versuchen Sie, es in der Reihenfolge der Zahlen zu schalten. Wenn Sie sehr viel Glück haben und ein paar Dutzend günstiger Umstände zusammenkommen, wird sich über dem Schiff ein Energieschirm aufbauen, der es gegen die Ortungsstrahlen der Robotsonden abdeckt.« 

Charrus Augen flackerten auf. Aber der Venusier sprach schnell weiter, als müsse er etwas übertönen. 

»Gehen Sie in die Richtung, aus der ich gekommen bin, nehmen Sie den ersten Abzweig links und dann den mittleren der drei Transportschächte. Er führt auf das Dach. Dort oben werden Sie ein paar unbewachte Gleiterjets finden.« 

Er brach ab, ging rasch zur Tür und warf einen Blick in den jetzt leeren Flur. Sein Gesicht war blaß, als er sich wieder umwandte. Ihre Blicke kreuzten sich. 

»Danke, Conal Nord«, sagte Charru. Und leise setzte er hinzu: »Warum?« 

Das Gesicht des Venusiers verschloß sich. Er starrte ins Leere. Als er sprach, hatte Charru das Gefühl, daß die Worte nicht wirklich an ihn gerichtet waren: 

»Warum ich das tue? Ich weiß es nicht...Vielleicht, weil ich es einmal nicht getan habe, als ich es hätte tun sollen - vor zwanzig Jahren...« 

IX. 

Die letzte kurze Strecke schien sich endlos auszudehnen. Charru schüttelte entschlossen jede Erinnerung ab, hörte auf, über Conal Nords rätselhafte Worte nachzudenken, konzentrierte sich auf das Nächstliegende. Es würde nicht allzu lange dauern, bis die drei schlafenden Wachmänner entdeckt wurden. Er mußte Camelo, Gerinth und Jarlon finden, sie mußten schnell die Singhal-Klippen erreichen, wenn sie noch eine Chance haben wollten, dem Angriff zu entgehen. Erleichtert atmete er auf, als die drei Transportschächte vor ihm auftauchten. Eine der emsigen Plattformen trug ihn aufwärts, und Minuten später stand er auf dem flachen Dach des Regierungsgebäudes. 

Wind zerrte an seinem Haar. Einen Augenblick blieb er stehen, gebannt von der seltsam unwirklichen Szenerie aus weißen Häusern, Türmen und schimmernden Kuppeln, die sich unter ihm ausbreitete. Dann wandte er sich um, hastete auf einen der wartenden Gleiterjets zu und berührte den Kontakt, der das durchsichtige Verdeck hochschwingen ließ. 

Die Anordnung der farbigen Knöpfe auf dem Schaltfeld hatte er sich fest ins Gedächtnis geprägt. 

Neben ihm auf dem weißen Schalensitz lag griffbereit die Laserwaffe. Wahrscheinlich, dachte er, suchten auch ein paar Polizeijets nach den drei Terranern draußen im Vorland. Sie würden überrascht werden. Überrascht von einem Jet, der auf beiden Seitenflächen die stilisierte Abbildung des Sonnensystems trug. Vielleicht ein Symbol der marsianischen Regierung? Zumindest würde es einen Angriff auf das Fahrzeug verzögern. 

Charrus Finger glitten über die farbigen Tasten und drückten zwei davon nieder. 

Er spürte das singende Vibrieren, das im Herzen des Fahrzeugs erwachte. Leicht hob es vom Boden ab, stieg, verharrte etwas ruckhaft über dem flachen Dach. Mit der Taste für Vorwärtsfahrt wurde gleichzeitig eine mäßige Grundgeschwindigkeit eingestellt, die sich bis zu einem atemberaubenden Tempo steigern konnte. Langsam schwebte der Jet auf den Dachrand zu, schwenkte unter der Wirkung der grünen Links-Taste nach Norden und glitt gleichzeitig höher. 

Auch diesmal ließ Charru das Fahrzeug hoch über die schimmernden Röhren des Transportnetzes hinaussteigen, weil er es nicht wagte, durch das Gewirr der aufragenden Türme zu fliegen. 

Kadnos versank. Nur noch der Sternenhimmel funkelte über ihm, und tief unten, jenseits des Kanals und der Urania-Brücke, sah er die silbernen Schatten der Polizeijets. 

* 

Der Monitor erlosch. 

Jom Kirrand preßte die Lippen zu einem Strich zusammen. Ein Kurzschluß in der Alarmanlage der Organbank, auch das noch! Kirrand fuhr sich mit der Hand über den Kopf und merkte nicht, daß er das sorgfältig gebürstete dunkle Haar verwirrte. 

Allmählich schien sich Nervosität auszubreiten. Das Klinikpersonal hatte einen heiligen Schock bekommen, als damals die gefangenen Barbaren befreit wurden. Deshalb neigte man wohl jetzt dazu, Zwischenfälle überzubewerten. Nun, dergleichen würde sich nicht wiederholen. Der Vollzugschef wandte sich ab, verließ das Büro seines Untergebenen und betrat die unterirdische Wartungshalle. 

Die Wachroboter unterstanden der technischen Abteilung des Vollzugs, genau wie die Polizeijets und sämtliche Waffen. 

Der beschädigte Roboter lag ausgestreckt auf einem Sockel wie ein Patient auf dem Behandlungstisch eines Arztes. Männer im üblichen Schwarz der Polizeikräfte umstanden ihn, ohne die roten Helme, dafür mit den breiten grauen Gürteln, die sie dem allgemeinen Bereich Technik und Wartung zuordneten. Einer von ihnen hatte gerade die Abdeckplatte vom eckigen Kopf des Roboters gelöst. Zwei andere schoben verschiedene Meßaggregate heran, befestigten Klemmen an bestimmten Kontakten, drehten an den Reglern der Skalen. Das Schaltfeld an der Front der Maschine war gesplittert. Kirrand schüttelte den Kopf und starrte düster auf das makabre Bild. 

Er selbst verstand wenig von der technischen Seite der Angelegenheit. 

»Rink«, sagte er scharf. »Ich warte auf eine Erklärung. Sie können mir nicht erzählen, daß ein Wachroboter...« er betonte das Wort »... daß ein Wachroboter mit einfacher mechanischer Gewalt lahmzulegen ist!« 

Der Chef der Wartungsabteilung preßte die Lippen zusammen. »Das Schaltfeld dient lediglich der Ankopplung an die jeweilige Lenkstelle. Sie wissen, daß die Roboter sehr vielseitig sind. Sie können für selbständige Handlungsabläufe programmiert, aber auch von der Vollzugszentrale, dem Kommandojet oder einer mobilen Kommandostelle aus eingesetzt werden. Die Umkopplung erfolgt von Hand, aber selbstverständlich ist das Schaltfeld normalerweise blockiert.« 

»Und?« 

»Haarrisse in der Abdeckung«, meldete einer der schwarzgekleideten Techniker. »Ein Materialfehler, denke ich.« 

»Materialfehler?« brauste Kirrand auf. 

Seine ungewöhnliche Heftigkeit veranlaßte sämtliche Anwesenden, erschrocken die Köpfe einzuziehen. Der Techniker wandte sich den Meßgeräten zu und las ein paar Zahlen und Buchstabenkombinationen ab. 

»Bruch infolge Materialermüdung unter der Einwirkung heftiger mechanischer Gewalt«, faßte er die Ergebnisse zusammen. »Eindringen von Splittern in die Schaltkreise des Rückkopplungs-Systems, dadurch ausgelöst eine Fehlschaltung.« 

Kirrand starrte. Er hatte ein paar feine Schweißperlen auf der Stirn. 

»Fehlschaltung? Weil jemand mit einem Stein nach dem Roboter geworfen hat oder so etwas?« 

»Ich bin kein Elektroniker, Sir. Ich kann nur vermuten, daß ein paar Schaltkreise gestört und die falschen Speicher aktiviert wurden. Der Roboter vollführte offenbar eine Reihe von unkontrollierten Bewegungen, wobei er eine andere Maschine rammte, und wurde dann von der Störfall-Automatik blockiert.« 

»Sehr schön. Ich will aber keine Vermutungen, sondern Tatsachen hören. Also schaffen Sie einen Elektroniker heran. Und sagen Sie mir, woher die Beschädigungen rühren.« 

»Von einem scharfen, spitzen, verhältnismäßig schweren Metallgegenstand, ähnlich einem Maschinenteil, Sir.« 

Ein Schwert, dachte Kirrand. 

Aber das sprach er nicht aus, darüber brauchten sich die Techniker nicht den Kopf zu zerbrechen. Er wandte sich um und durchbohrte den Leiter der Wartungsabteilung mit einem Blick. 

»Ich komme später wieder«, sagte er. »Dann erwarte ich eine Erklärung, Rink. Eine Erklärung, keine Beschreibung der Schäden und ihrer Ursachen. Das da ist ein Wachroboter! Dafür konstruiert, Gefahren abzuwehren. Sie stimmen mir sicher darin zu, daß ein scharfer, spitzer Gegenstand, wie schwer auch immer, eigentlich keine überwältigend große Gefahr darstellt, nicht wahr?« 

Das Gesicht des Wartungs-Chefs blieb unbewegt. 

Er hätte erklären können, daß er den Roboter schließlich nicht konstruiert hatte. Er hätte darauf hinweisen können, daß sich die Konzeption der Maschine an Laserstrahlen, Radioaktivität, einer möglichen kosmischen Bedrohung und ähnlichem orientiere, nicht an etwas so Lächerlichem wie mechanischer Gewalt. Aber er sagte nichts dergleichen, sondern nickte nur steif. 

»Verstanden, Sir.« 

Jom Kirrand schwang energisch herum. 

Während sich die Diskussion der Techniker allmählich der nahezu ketzerischen Feststellung näherte, daß den Wissenschaftlern der technischen Fakultät ein Konstruktionsfehler unterlaufen sein mußte, strebte der Vollzugschef seinem Büro zu. Kirrands Schläfen pochten. Ein Schwert, wiederholte er in Gedanken. Der Spiralschlitten war sichergestellt. Das hieß, daß sich die Barbaren noch in Kadnos' Vorland aufhalten mußten. War es richtig gewesen, die Suchflotte zu reduzieren, um drei der Jets vorsichtshalber die Stadtgrenzen abfliegen zu lassen? Doch, es war richtig gewesen. Oder sollte er Großalarm auslösen ,und sämtliche verfügbaren Kräfte einsetzen? 

Großalarm wegen einiger halbnackter Wilder! 

Jom Kirrand verzog verächtlich die Lippen. Nein, er dachte nicht daran, sich der Lächerlichkeit preiszugeben. Außerdem gab es immer noch keine klaren Anweisungen. Der Präsident hatte mit dem gefangengenommenen Barbaren gesprochen, hatte ihn in die Universität bringen lassen und Bildmaterial abgerufen - als wolle er ihn von irgend etwas überzeugen. Man konnte getrost sagen, daß regelrecht verhandelt worden war. Kirrand wußte nicht warum und worüber. Also empfahl es sich seiner Meinung nach, vorsichtig zu taktieren. 

In seinem Büro schaltete er das Sichtgerät ein, das automatisch alle Meldungen speicherte. 

Alarm in der Organbank...Das wußte er bereits: ein Kurzschluß, der das nervöse Klinikpersonal durcheinandergebracht hatte. Der beschädigte Wachroboter war auch keine Neuigkeit mehr. Noch fehlte die Vollzugsmeldung der Männer, die den Gefangenen zurück in die Klinik gebracht hatten. Auch sie schienen etwas durcheinander zu sein. Idioten, dachte Jom Kirrand erbittert. Er würde ihnen beim nächsten Appell einen scharfen Verweis erteilen und ihnen eine Disziplinarstrafe aufbrummen. 

Jom Kirrand bediente die Tastatur des Bildtelefons und ließ sich mit seinem Stellvertreter verbinden. 

Das einzige wirkliche Problem waren die Barbaren in Kadnos' Vorland. Sie hatten einen Wachroboter zerstört. Auf geradezu lächerliche Art und Weise! Auch das würde in Zukunft nicht mehr vorkommen. Der Präsident mußte den endgültigen Angriffsbefehl geben, es gab keine andere Möglichkeit. 

Jom Kirrand lehnte sich zurück und atmete tief durch. 

Er war der Lage gewachsen. Es hatte Augenblicke gegeben, in denen er sich unsicher fühlte - jetzt nicht mehr. Der Vollzug hatte Charru von Mornag gefangengenommen, die Barbaren befanden sich bei den Singhal-Klippen. Die Antwort darauf war eine Vernichtungsaktion. Und die Liquidation des Fürsten von Mornag. Simon Jessardin brauchte vermutlich nur etwas Zeit, um sämtliche wissenschaftlichen Gutachten einzuholen. 

Jom Kirrand lächelte dünn. 

Einen Augenblick überlegte er, dann begann er damit, die Tastatur des Operators zu bedienen, um den Einsatz vorzubereiten. 

* 

Lautlos glitt der silberne Jet heran. 

»Jetzt!« sagte Gerinth leise. 

Camelo schnellte hoch. Sekundenlang mußte er darum kämpfen, auf den Beinen zu bleiben, dann löste er sich taumelnd aus der Deckung des Felsens. Er rannte den Hügel hinunter, auf einen tiefen Einschnitt im Gelände zu. Die beiden Vollzugsbeamten in dem Fahrzeug mußten ihn sehen - und den Eindruck bekommen, daß er versuchte, vor ihnen zu fliehen. 

Gleichzeitig bewegten sich Jarlon und Gerinth im tiefen Schlagschatten der Felsen und schlugen einen Bogen. 

Der Polizeijet blieb bewegungslos in der Luft hängen. Die Besatzung brauchte eine Weile, um zu entscheiden, was jetzt zu tun war. Camelo rannte immer noch, bis zum unteren Drittel des Hangs, wo das schützende Geröllfeld schon zum Greifen nahe war. Schmerz pochte in seiner Schulter und pulste durch die Adern, sein Körper brannte. Als er strauchelte und stürzte, kostete es ihn keine großen schauspielerischen Fähigkeiten, schlaff und reglos liegenzubleiben. 

Gedämpftes Surren verriet ihm, daß der Polizeijet zur Landung ansetzte. 

Sein Herz hämmerte. Er lag reglos, brauchte nicht den Kopf zu drehen, um zu wissen, daß der Jet aufsetzte. Der Boden vibrierte leicht. Schritte kamen näher. Schatten fielen neben ihm auf den Boden. 

Zwei Männer mit Lasergewehren. Die Mündungen der Waffen waren gesenkt. 

»Bewußtlos«, stellte einer der Marsianer fest. 

»Der Roboter«, sagte der andere. »Ich wußte nicht, daß sie Menschen verletzen können. Ich habe gedacht...« 

Ein paar Schritte hinter ihm schnellten zwei Gestalten hoch. 

Die Marsianer hörten nichts. Aber Camelo nahm die scharfen Atemzüge wahr, warf sich am Boden herum. Sekunden später sackten die Vollzugspolizisten zusammen, bevor sie die Gefahr auch nur begriffen hatten. 

Taumelnd kam Camelo auf die Beine. 

Er würde den Jet fliegen müssen, er war der einzige, der wenigstens schon einmal in einem solchen Fahrzeug gesessen hatte. Jarlon und Gerinth hoben die Waffen der beiden Vollzugsmänner auf. Rasch hasteten die drei Terraner auf den Polizeijet zu. Die Kuppel stand noch offen, und aus dem Inneren drang ein hoher, dünner Pfeifton, der sie im ersten Moment zurückprallen ließ. 

»Silverbird Zwölf an Silverbird Acht! Silverbird Zwölf an Silverbird Acht! - Silverbird Achtung, bitte kommen!« 

Camelo biß sich auf die Lippen. Jarlon starrte auf das runde Gitter, aus dem die Stimme drang, und runzelte die Stirn. 

»Die anderen!« stieß er hervor. »Sie haben gemerkt, daß etwas nicht stimmt. Sie werden nachschauen.« 

»Dann schnell!« Camelo zog sich in den weißen Schalensitz und unterdrückte ein Stöhnen. Gerinth glitt neben ihn, Jarlon warf die beiden erbeuteten Waffen in die weiße Transportmulde und zwängte sich auf einen der hinteren Sitze, die kleiner und offenbar nur für Ausnahmefälle vorgesehen waren. Die Stimme aus dem Lautsprecher war verstummt. Jarlons Blick suchte die anderen Polizeijets, und er knirschte mit den Zähnen, als beide Fahrzeuge abrupt ihren Kurs wechselten. 

»Sie kommen, sie...« 

»Da ist noch einer. Über der Stadt.« 

Gerinths Stimme klang ruhig, als er hinüberzeigte. Camelo warf den Kopf herum. Tatsächlich schwebte ein dritter Jet westlich der Urania-Brücke, sehr hoch: ein Fahrzeug, das größer als die anderen war und nicht zur Flotille des Vollzugs gehörte. Jetzt, nachdem es den Kanal überquert hatte, glitt es schräg nach unten. Und die anfliegenden Polizeijets wurden abrupt langsamer. 

Wieder kam die Stimme aus dem Lautsprecher-Gitter. Aber diesmal galt sie nicht der Besatzung des gelandeten Gleiters. 

»Silverbird Zwölf an Verwaltungsjet! Dies ist eine Aktion der Vollzugspolizei! Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Sie den Luftraum von Kadnos verlassen haben und in einer vorübergehend zum Sperrgebiet erklärten Zone fliegen. Bitte kehren Sie sofort um!« 

Aber das große, silbern glänzende Fahrzeug kehrte nicht um. 

Camelo warf ihm noch einen Blick zu, preßte die Lippen zusammen und drückte entschlossen die beiden Tasten nieder, die den Jet starteten. 

* 

Ein paar Sekunden lang konnte Charru nur Schatten sehen, als er die Lichtglocke über Kadnos verließ. 

Seine Muskeln waren angespannt. Mit halbem Ohr lauschte er auf die Lautsprecher-Stimme, die ihn wieder und wieder aufforderte, umzukehren oder sich zu melden. Sie hielten ihn für einen marsianischen Beamten, hatten das Fahrzeug lediglich als Verwaltungsjet identifiziert. Noch blieben sie, wo sie waren. Charrus Blick haftete an dem silbrigen Flecken unten in den Hügeln. Er konnte keine Einzelheiten erkennen. Aber daß ein Polizeijet gelandet war, mußte heißen, daß er entweder einen Schaden davongetragen oder daß die Besatzung Terraner entdeckt hatte. 

»... dürfen dort nicht landen! Es besteht Gefahr, daß Sie angegriffen werden. Ich wiederhole: es besteht Gefahr, daß Sie angegriffen werden...« 

Charru zog die Unterlippe zwischen die Zähne. 

Die beiden Jets, die immer noch bewegungslos in der Luft hingen, hatten offenbar den Kontakt zum dritten Fahrzeug verloren. War die Besatzung überwältigt worden? Dann bestand tatsächlich die Möglichkeit, daß er, Charru, angegriffen wurde - nämlich von Gerinth, Camelo und Jarlon, die nicht ahnen konnten, wer in dem großen Gleiter saß, der auf sie zuflog. 

Charru stieß eine Verwünschung durch die Zähne, als er nach dem Lasergewehr griff, das er einem der Wachmänner in der Klinik abgenommen hatte. 

Als vermeintlicher Verwaltungsbeamter hätte er vielleicht Verwirrung stiften können, die ihnen dienlich gewesen wäre, doch jetzt mußte er die Tarnung aufgeben. Seine Freunde würden keinen Jet an sich herankommen lassen, das stand fest. Und sie hatten die Gewehre der Vollzugspolizisten, falls es ihnen wirklich gelungen war, diese zu überrumpeln! Charru drückte den Knopf, der die durchsichtige Kuppel zurückschwingen ließ, und schob den Lauf der Waffe über die Kante des Fahrzeugs. 

Im gleichen Augenblick hob sich unter ihm der Polizeijet in die Luft. 

Mit geöffneter Kuppel, wie er feststellte. Jetzt konnte er auch die Gestalten erkennen: Camelo im Steuersitz, Gerinth mit flatterndem schlohweißem Haar, Jarlon, der mit einem Lasergewehr auf dem Rücksitz kauerte. Vermutlich verfügten die Jets über fest eingebaute Waffen, doch die Terraner kannten sie nicht - noch nicht. Charrus Blick glitt wieder zu den beiden Vollzugsfahrzeugen hinüber, dann drückte er den Abzug durch und feuerte. 

Wie eine rotglühende Lanze zuckte der Laserstrahl. Er traf nicht, doch das war auch nicht nötig. Die beiden Polizeijets wurden ruckartig hochgezogen - wie lebendige Wesen, die einen erschrockenen Satz machten. Sekundenlang verharrten sie dort oben, dann schwenkten sie ab und zogen sich zurück. Ein scharfes Krachen drang aus dem Lautsprecher-Gitter, die Verbindung war unterbrochen worden. jetzt wußten die Vollzugspolizisten, daß in dem großen Gleiter kein Verwaltungsbeamter saß, aber Charru glaubte nicht, daß sie mit zwei Fahrzeugen einen Angriff wagen würden. 

Sein Blick suchte den dritten Jet, der ein Stück vor ihm hochstieg. 

Jarlon winkte. Charru lächelte verzerrt und wies mit dem Gewehrlauf nach Norden. Flüchtig dachte er an die atemberaubende Geschwindigkeit, die ihn damals, als er allein mit einem Jet die Wüste durchflog, um den Vollzug abzulenken, fast in Panik versetzt hatte. Sie brauchten diese Geschwindigkeit, wenn sie die Singhal-Klippen rechtzeitig erreichen wollten. Camelo würde damit fertig werden müssen. 

Entschlossen ließ Charru das gläserne Dach wieder an seinen Platz gleiten. Sein Finger preßte sich auf die Beschleunigungstaste. Ein Ruck durchzitterte das Fahrzeug. Mit jeder Faser spürte Charru das Erwachen der fremden, unbegreiflichen Kraft, die ihn in den Sitz preßte. Mit einem Blick überzeugte er sich davon, daß auch Camelo die Kuppel des Jets geschlossen hatte. 

Rasend schnell flog die rote Ebene unter ihm dahin. Kadnos verwandelte sich in einen schimmernden Schemen. 

* 

Simon Jessardin hatte sich eine Viertelstunde im Relax-Center aufgehalten und saß nun wieder in seinem Büro. 

Die Nachricht von der Zerstörung des Wachroboters hatte ihn verspätet erreicht, wie er verstimmt feststellte. Gut, der Verwaltungsdiener im Vorzimmer war instruiert worden, daß der Präsident nicht gestört werden wollte. Jom Kirrand pflegte sich strikt an solche Anweisungen zu halten. Offenbar fiel es ihm schwer, sich auf eine Ausnahmesituation einzustellen, wie sie im Augenblick gegeben war. 

Jessardin fragte sich, ob die unmittelbare Bedrohung für seine Gefährten tatsächlich etwas an Charru von Mornags Antwort geändert hätte. 

Vermutlich nicht. Es traf zu, was der Barbar über die Haltung der Frauen seines Volkes gesagt hatte. Dieser Punkt war inzwischen von Professor Raik, dem wissenschaftlichen Leiter des Mondstein-Projekts, bestätigt worden. Die Gefahr einer Eliminierung seines Bruders und seiner engsten Freunde hätte den Terraner nach diesen Erkenntnissen nicht umgestimmt. Die Ethik, die er vertrat, war mehr als zweitausend Jahre alt, genauso wie sein merkwürdiger, tief verwurzelter Begriff von Menschenwürde. 

Jessardin verbannte die nutzlosen Spekulationen, als Jom Kirrand sein Büro betrat. 

Der Vollzugschef sah blaß aus. Sein Gesicht verriet unterdrückte Wut. Jessardin hob überrascht die Brauen, da er den anderen einer so heftigen Regung gar nicht fähig gehalten hatte. 

»Beruhigen Sie sich, Jom. Ich bin informiert, ich weiß, daß Ihnen kein Vorwurf zu machen ist. Sie sind nicht für die Konstruktionsmängel der Wachroboter verantwortlich, und ich wäre sehr befremdet, wenn Ihre Männer blind einen Gleiterjet der Verwaltung angegriffen hätten.« 

»Aber wie konnte ein Verwaltungs-Jet ins Spiel kommen? « platzte Kirrand heraus. »Wer hat ihn geflogen? Ein Verräter...« 

Jessardin hob die Brauen. 

Ein Verräter? Sekundenlang war er versucht, über diese pathetische Ausdrucksweise zu lächeln. Dann wurde ihm klar, daß der Vollzugschef offenbar überhaupt nichts begriffen hatte, und er richtete sich auf. 

»Ein Verräter? Heißt das, Sie glauben allen Ernstes, daß in dem Gleiter einer von uns gesessen hat?« 

Kirrand preßte die Lippen zusammen. 

Sein Schweigen dauerte lange. Er wagte nicht zu sagen, was er wirklich dachte. Er hatte keine Beweise, keine konkreten Anhaltspunkte, doch die ausgeprägte Menschenkenntnis, die seine Stellung erforderte, machte ihn fast sicher, daß es nur einen Mann gab, der für die Ereignisse verantwortlich sein konnte: Conal Nord, der Generalgouverneur der Venus. 

Aber das konnte er nicht aussprechen. 

Es war undenkbar, den Gouverneur zu beschuldigen. Um das zu tun, hätte er mit hieb- und stichfesten Beweisen aufwarten müssen. Und selbst dann hätte er gezögert. Denn er wußte, daß der Präsident seinen, Kirrands, Verdacht längst kannte. Jessardin sprach nicht darüber, weil er nicht darüber sprechen wollte, weil jedes Wort in dieser Richtung die Angelegenheit auf ein offizielles Niveau gehoben hätte. Das hätte unabsehbare Folgen gehabt. Gefühle waren menschliche Schwächen, von denen niemand völlig frei war. Auch Simon Jessardin nicht. Und zu den wenigen Schwächen, die man dem Präsidenten nachsagen konnte, zählte seine persönliche Freundschaft zu Conal Nord. 

Kirrand verbannte den Gedanken. 

»Ich habe keine andere Erklärung, mein Präsident«, sagte er steif. 

Jessardin hob die Brauen. 

Er ahnte tatsächlich, was im Kopf des Vollzugschefs vorging. Conal Nord hatte während seines kurzen Aufenthalts auf dem Mars zu viele Dinge in Frage gestellt, und Jom Kirrand schätzte es nicht, wenn die Dinge in Frage gestellt wurden. Langsam schüttelte der Präsident den Kopf. Sein Lächeln fiel ironisch aus. 

»Jom, haben Sie tatsächlich nicht daran gedacht, daß es nur einen Mann gibt, der diesen Jet geflogen haben kann, nämlich Charru von Mornag?« 

»Aber...« 

»Sie haben diesen Punkt überhaupt noch nicht kontrolliert? Dann tun Sie es bitte jetzt!« 

Jom Kirrand schluckte hart. 

Jäh fiel ihm wieder ein, daß die Vollzugsmeldung der drei Wachmänner immer noch ausstand. Wieso hatte er daran nicht gedacht? Kirrand wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn. Seine Finger zitterten leicht, als er an den Monitor herantrat und die Tastatur bediente. 

Er sprach mit seinem Stellvertreter. 

Minuten vergingen, dann erschien das Gesicht des Mannes wieder auf dem Bildschirm. Ein blasses, erschrockenes Gesicht. 

» Der Gefangene ist geflohen, Sir! Die drei Wachmänner wurden in dem betreffenden Zimmer der Klinik gefunden, bewußtlos, mit Schlafmasken über den Augen.« 

»Danke. Warten Sie auf weitere Anweisungen.« 

Kirrand straffte sich mühsam. Simon Jessardin warf ihm einen Blick zu.»Und auf diese Möglichkeit sind Sie vorher nicht gekommen, Jom?« fragte er gedehnt. 

»Nein, mein Präsident. Es erschien mir ausgeschlossen. Ich begreife nicht, wie es geschehen konnte.« 

»Ich für meinen Teil begreife es sehr gut. Jom, diese Menschen sind keine Bürger der Vereinigten Planeten. Und sie kämpfen um ihr Leben. Eine solche Situation hatte es auf dem Mars seit Jahrtausenden nicht mehr gegeben. Wir müssen lernen, uns darauf einzustellen.« 

»Lernen?« echote Kirrand. »Aber - wir werden dem Spuk doch jetzt ein Ende machen, nicht wahr?« 

Jessardin nickte. 

Für einen flüchtigen Moment wünschte er, Conal Nord sei noch hier und habe sich nicht so überstürzt zurückgezogen. Dem Generalgouverneur wäre vermutlich irgendetwas eingefallen, um die Entscheidung noch einmal hinauszuschieben. Aber das war ein unsinniger Gesichtspunkt. Die Entscheidung mußte getroffen werden. Jetzt und hier. Und sie mußte endgültig getroffen werden, auch wenn sie hart war - so hart, daß er ihr gern ausgewichen wäre. 

Simon Jessardin lehnte sich hinter seinem Schreibtisch zurück. Sein schmales Asketengesicht war unbewegt. 

»Unter den gegebenen Umständen dürfen wir keine Zeit mehr verlieren«, sagte er ruhig. »Wir werden die Singhal-Klippen sofort angreifen.« 

Der Gleiterjet bremste ab. 

Charru stemmte sich mit Händen und Füßen gegen die glatte, glänzende Innenverkleidung des Fahrzeugs, um nicht mit dem Kopf an die Scheibe der Kuppel zu prallen. 

Vor ihm schwankte die Landschaft, schien taumelnd um ihn zu kreisen. Es dauerte Sekunden, bis ihm klar wurde, daß er den richtigen Zeitpunkt abgepaßt und tatsächlich in Sichtweite der Singhal-Klippen langsamer geworden war. 

Automatisch fanden seine Finger die Landetaste. 

Sie durften nicht in unmittelbarer Nähe der Klippen landen, einfach deshalb nicht, weil niemand damit rechnete, daß sie mit einem Jet zurückkamen. Das Fahrzeug sank, setzte mit einem harten Ruck im roten Sand auf. Charru wandte den Kopf - und zuckte leicht zusammen, als er den zweiten Jet sah, der wie ein silberner Pfeil über ihn hinwegfauchte. 

Über ihn - und über die Klippen. 

Das Fahrzeug verschwand. Charru öffnete die Kuppel, stieg aus und versuchte, die Benommenheit abzuschütteln, die von der wahnwitzigen Geschwindigkeit verursacht worden war. Er starrte zu den Klippen hinüber. Hob sich da eine Gestalt im Licht der beiden Monde ab? Charru schwenkte die Arme, und er war fast sicher, daß der Schatten hoch oben auf der Felsennadel das Zeichen erwiderte. 

Ein paar Minuten später kehrte der zweite Jet zurück. 

Jetzt flog er langsamer. Charru schwenkte abermals die Arme. Der silberne Schatten schwebte auf ihn zu. Unmittelbar über ihm kam er zum Stehen, wurde schräg heruntergedrückt. Staub wölkte auf, als er mit einem harten Ruck landete. 

Die Kuppel schwang hoch. 


Jarlon und Gerinth sprangen aus dem Fahrzeug, beugten sich über den dritten Mann, um ihm zu helfen. Camelo taumelte. Mit drei, vier Schritten war Charru heran und blickte erschrocken in das verzerrte Gesicht seines Blutsbruders. 

»Schon gut«, murmelte Camelo. »Das war ein Roboter. Jarlon hat ihn mit dem blanken Schwert zerstört.« 

Charru fragte nicht, wie das möglich gewesen war nicht jetzt. 

Seine Stimme klang rauh. »Wir müssen weg! Sie werden die Klippen angreifen und alles vernichten! Wir müssen uns beeilen!« 

Niemand stellte Fragen. 

Hastig rannten sie auf die Felsen zu, Camelo von Gerinth gestützt, der einen Arm um seinen Körper geschlungen hatte. Karstein und Kormak kamen ihnen entgegen. Beide hatte die Sorge fast verrückt gemacht. Jetzt reagierten sie mit dem Kampfinstinkt der Nordmänner. 

Die Tiefland-Stämme waren daran gewöhnt, blitzschnell auf Gefahren zu reagieren. 

Die Menschen des Tempeltals wurden einfach mitgerissen. Bei dem Marsch durch die Wüste hatten sie Gruppen gebildet, jeweils ein paar Krieger, die für die Schwächeren verantwortlich waren. Nun formten sich diese Gruppen neu. Charru sah, daß Bar Nergal, der Oberpriester, pathetisch die Arme ausbreitete und irgendeinen Protest schrie. Karstein schrie zurück. Schließlich war es Mircea Shar, der zweite Tempelhüter, der den verängstigten Tempeltal-Bewohnern die Befehle gab. 

Mircea Shar gehorchte dem Oberpriester nicht mehr. 

Sein bleiches, knochiges Gesicht spiegelte Qual. Charru wußte, daß dieser Mann nicht so leicht von seinen Überzeugungen lassen würde. Aber er war kein fanatischer Greis wie Bar Nergal, ihm war es nicht gleichgültig, was aus den Menschen des Tempeltals wurde. Er hatte begriffen, daß der Oberpriester nicht mehr fähig war, Entscheidungen zu treffen. Vielleicht würde er eines Tages endgültig mit ihm brechen. 

Charru stand auf einem der roten Felsen, die gespannten, erregten Gesichter unter sich, und berichtete in knappen Worten. 

Er mußte es tun. Noch war es nicht zu spät, noch konnten die Menschen eine andere Entscheidung treffen als seine eigene. So sachlich und leidenschaftslos wie möglich sprach er von Simon Jessardins Angebot, sie als Bürger in sein gespenstisches Staatswesen einzugliedern. Aber sie alle hatten mit den beiden jungen Marsianern gesprochen, hatten deren Furcht kennengelernt, ihren blinden Gehorsam, die Leere und Sinnlosigkeit ihres Lebens. Die Priester schwiegen, zu verwirrt, um sich zu entscheiden. Nicht einmal unter den Leuten des Tempeltals erhob sich eine einzige Stimme. Sie fürchteten die fremde Welt des Mars zu sehr, um sich ihr auszuliefern. Und was die Stämme dachten, verriet die jähe Hoffnung in den Augen der Menschen. Sie wollten kämpfen. Ihr Ziel war das Schiff, mit dem sie vielleicht eines Tages dem Mars entkommen konnten. 

Charru straffte sich, sprang federnd von dem Felsen herunter. 

Sie brauchten keine langen Vorbereitungen, um die Klippen zu verlassen. Eilig wurden die Wasserhäute gefüllt, die Vorräte an Nahrungskonzentrat zusammengepackt und die Lasergewehre verteilt - jetzt sechs an der Zahl. Jarlon untersuchte das Schaltfeld des großen Gleiters und probierte das Fahrzeug aus. Er würde es fliegen müssen, denn Camelo war mit seiner Verletzung nicht mehr dazu in der Lage. 

Die beiden Jets machten alles leichter, würden den Alten und Schwachen den Marsch durch die Wüste ersparen. Tempeltal-Leute zumeist. Menschen, die zitternd vor Furcht die fremdartigen Maschinen betrachteten und sich nur zögernd darin zusammendrängten. 

Jarlon übernahm den großen Gleiter, Charru den Polizeijet. Er wartete, bis sich vor ihm der lange Zug seiner Gefährden in Bewegung setzte, dann schloß er die gläserne Kuppel und startete das Fahrzeug. 

Hinter ihm kauerten zwei Priester und ein weißhaariger, zitternde Tempeldiener. Neben ihm lehnte Camelo in dem weißen Schalensitz, vor Fieber glühend. Seine Augen glänzten unnatürlich, starrten hinaus in die rote Wüste, wo irgendwo der Canyon liegen mußte, der zu den Ausläufern der Garrathon-Berge führte. 

»Glaubst du, daß wir es schaffen?« fragte er leise. »Daß es überhaupt möglich ist?« 

»Wir werden es schaffen. Wir können lernen. Wir können uns beschaffen, was wir brauchen. Und man wird uns nicht entdecken, wenn es stimmt, was Conal Nord über den Energieschirm des Schiffes gesagt hat.« 

Camelo nickte und schloß die Augen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, aber er lächelte. 

* 

Der Morgen dämmerte. 

Im Osten von Kadnos' Vorland, hinter einem scharfen roten Felsengrat, glitten quietschend die Abdeckungen der unterirdischen Bunker zurück. Metall schimmerte im verblassenden Licht der Marsmonde. Männer in den schwarzen Uniformen des Vollzugs setzten die Hydraulik in Tätigkeit. Langsam wurden die schweren Laserkanonen an die Oberfläche gehoben. 

In seinem Büro im Regierungssitz beobachtete Simon Jessardin den Vorgang auf dem Monitor. 

Mit gerunzelter Stirn betrachtete er die grauen, bedrohlichen Metallmonster. Ihre Form erinnerte vage an die Schützenpanzer der irdischen Geschichte. Ihre Vernichtungskraft war enorm, war auf den Fall berechnet, daß der Mars sich irgendwann einmal gegen den Angriff fremder Intelligenzen aus dem All wehren mußte, die in ihrer Entwicklung noch auf einer kriegerischen Stufe standen. 

Jessardin fragte sich, ob so etwas tatsächlich geschehen konnte. 

Die Raumfahrt der Vereinigten Planeten hatte sich nach einer kurzen Periode interstellarer Erkundungsflüge stets auf das Sonnensystem beschränkt. Die interstellare Raumfahrt, die Suche nach fremden Rassen, barg den Keim kriegerischer Auseinandersetzungen in sich und war gefährlich. Und die Chance, auf hochentwickelte, friedliche Rassen zu stoßen? Jessardin schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich wieder auf den Monitor. 

Conal Nord stand neben ihm. 

Da der Generalgouverneur in seiner Stellung alle Informationsquellen zur Verfügung hatte, wußte er von dem bevorstehenden Angriff. Er schwieg dazu. Das blasse, unbewegte Gesicht verriet nicht, was er dachte. 

»Billigen Sie meine Entscheidung, Conal?« fragte Jessardin unvermittelt. 

Der Venusier hob die Schultern. » Ich werde nicht noch mehr Verwirrung stiften, indem ich im Rat gegen die Sanktionierung der Maßnahme stimme - wenn es das ist, was Sie wissen wollen.« 

»Das ist es nicht. Ich frage als Freund.« Er stockte und starrte aus schmalen Augen auf Gien Monitor, wo die Laserkanonen auf ihren schweren Ketten durch die Wüste rollten. »Es hat eine Zeit gegeben, wo wir ohne Vorbehalte miteinander sprechen konnten, Conal. Ist das jetzt nicht mehr möglich?« 

Der Venusier lächelte flüchtig. 

»Wie Sie wollen, Simon. Beantwortet es Ihre Frage, wenn ich Ihnen sage, daß ich Charru von Mornag zur Flucht verholfen habe?« 

Jessardin wandte sich nicht um. Nur seine Schultern wirkten plötzlich kantig. »Sie haben - was?« 

»Ich habe Charru von Mornag zur Flucht verholfen. Ich habe ihn in meinen Räumen vor dem Vollzug versteckt und ihm erklärt, wo er den Verwaltungsgleiter finden würde. Ich habe es getan, weil seine Liquidation nichts anderes als Mord gewesen wäre. Genauso, wie die Zerstörung der Singhal-Klippen Mord ist. Wenn es nicht schon zu spät wäre, würde ich dagegen intervenieren, Simon. Sie wissen, daß der Venusische Rat hinter mir steht.« 

»Und wissen Sie, was Sie aufs Spiel setzen würden? Die Einheit des Staates?« 

»Spekulationen, Simon. Ich weiß vor allem, daß es zu spät ist. Ich möchte nur, daß Sie meine Haltung zu dieser Frage kennen.« 

Erst jetzt wandte sich Jessardin um. Überraschenderweise huschte ein flüchtiges Lächeln um seine Lippen. 

» Jom Kirrand würde den Verstand verlieren, wenn er das wüßte«, sagte er. 

»Wird er es erfahren?« 

»Nein. Es war eine private Frage. Ich werde vergessen, was Sie gesagt haben.« 

Conal Nord nickte nur. Mit einer müden Bewegung strich er sich das Haar aus der Stirn. 

»Die Kadnos V startet in zwei Tagen zur Venus«, sagte er ruhig. »Ich werde mitfliegen...« 

* 

Der Canyon lag hinter ihnen. 

Vor ihnen schob sich die rote Wüste wie ein Keil in die Ausläufer der Garrathon-Berge hinein. Kulturland, das unter einem Energieschirm lag, hatte Conal Nord gesagt. Aber das galt nicht für den Teil des Gebietsgin dem vor langer Zeit das Raumschiff »Terra I« auf den Boden des Mars gestürzt war. 

»Erkennst du den Platz wieder?« fragte Camelo heiser. 

Charru nickte. 

Sein Blick hatte die Felsennadeln erfaßt, die den Drei Fingern aus der Welt unter dem Mondstein glichen. Dort drüben mußte es sein. Langsam senkte er den Jet an den aufragenden Steinen vorbei. Das Gelände senkte sich dahinter, stieg wieder an bis zur Flanke eines grasbewachsenden Hügels, auf dem einzelne Bäume wuchsen. In der Mitte, halb zugeweht von rotem Staub, erhob sich die schlanke Silhouette des Schiffes. 

Charru hielt den Atem an. 

Mechanisch landete er den Jet, ließ die Kuppel aufschwingen. Sein Blick hing an dem riesigen, halb umgekippten Zylinder. Eine dünne Schicht Staub bedeckte ihn, von dem Silberglanz, den der Film gezeigt hatte, war nichts mehr übriggeblieben. Ein altes, verrottetes Schiff, plump und häßlich gegen die Raumfahrzeuge der Marsianer, aber Charru hatte das Gefühl, nie etwas Schöneres gesehen zu haben. 

Camelo taumelte, als er ausstieg. 

Seine Augen glänzten. Charru stützte ihn. Stumm standen sie vor dem metallenen Ungetüm, das ihre einzige Hoffnung war. 

Jarlon erschien neben ihnen. Langsam näherten sich die Tempeltal-Leute. Ihre Augen spiegelten Furcht, aber auch sie würden begreifen, was dieses Schiff bedeutete. Auch sie würden irgendwann wieder hoffen. 

»Wir müssen zurück«, sagte Charru leise. »Camelo, glaubst du, daß du es schaffst, dich auszuruhen, statt das Schiff zu untersuchen?« 

Camelo lächelte. » Ich kann es versuchen.« 

Charru wußte, daß nichts den anderen zurückhalten würde. Camelo ließ keinen Blick von dem Schiff, während sich seine Gefährten abwandten. Sekunden später hoben sich die beiden Jets wieder in die Luft, folgten dem Canyon, überflogen von neuem die rote Wüste. 

Noch dreimal nahmen sie kleine Gruppen auf und brachten sie zu dem Platz, an dem die »Terra I« stand. 

Beim drittenmal hatten ihre Gefährten bereits den Canyon erreicht. Bar Nergal stolperte erschöpft vorwärts, aber er weigerte sich, in eins der Fahrzeuge zu steigen. Seine Augen glühten vor Haß. »Frevel«, flüsterte er. Dieses eine Wort, das er ständig wiederholte, monoton und sinnlos, als klammere er sich immer noch an seine Schwarzen Götter: »Frevel! Frevel...« 

»Er ist verrückt!« knurrte Karstein erbittert. 

Neben ihm warf Mircea Shar den Kopf, hoch. Wut flammte in seinen Augen. 

»Hüte deine Zunge, Nordmann! Er ist der Oberpriester!« 

»Priester von Göttern, die nie existiert haben«, sagte Charru hart. »Du weißt es, Mircea Shar. Und du weißt auch, daß in dieser Welt nicht mehr seine Priesterrobe zählt, sondern nur noch die Fähigkeit, die Tempeltal-Leute zu führen.« 

»Er ist krank. Er wird genesen. Er wird sie wieder führen.« 

»Vielleicht. Aber nicht im Namen der Schwarzen Götter. Die Tempeltal-Leute wissen, daß es falsche Götter waren. Sie sind aufgewacht, Mircea Shar. Sie werden sich nicht mehr von euch knechten lassen.« 

Der Tempelhüter preßte die Lippen zusammen. Er wollte etwas sagen, doch plötzlich wurden seine Augen starr. Alles Blut wich aus seinem Gesicht, die Lippen begannen zu zittern. 

»Die Klippen«, flüsterte er. »Da...« 

Charru fuhr herum. 

"Dort, wo sich eben noch die Umrisse der Singhal-Klippen abgehoben hatten, zerriß ein gewaltiger Blitz das diffuse Grau der Morgendämmerung. Feuer loderte auf, rotglühender Dampf verschlang die Felsen. Zwei, drei endlose Sekunden lang hing über der Wüste ein flammender Ball, heller als tausend Sonnen, die Augen marternd - und dann, als das Glühen erlosch, senkten sich Dampf und roter Staub auf eine tischflache Ebene. 

Die Singhal-Klippen existierten nicht mehr. 

Die Marsianer hatten sie vom Boden getilgt. Mit einem einzigen Blitz, der nach dem Willen des Präsidenten dieses Staates auch das Leben von mehr als hundert Menschen hatte vernichten sollen. Charru biß die Zähne zusammen und kämpfte gegen den kalten Schauer, der ihn schüttelte. 

Langsam wandte er sich um und sah dem Tempelhüter in die Augen. 

»Verstehst du es jetzt, Mircea Shar?« fragte er. » Begreifst du, warum wir nicht unter ihnen leben können?« 

Der Priester nickte. Benommen fuhr er sich mit der Hand über die Augen. 

» Du hast recht«, sagte er. 

Und Charru wußte, daß in diesen wenigen Worten vielleicht ein neuer Anfang beschlossen lag. 

Zwei Stunden später stand Charru von Mornag in der Pilotenkanzel des Schiffs und kniff die Augen vor dem Sonnenlicht zusammen, das durch den Staub auf dem großen gläsernen Sichtschirm sickerte. 

Jarlon untersuchte bereits die Instrumente, Conal Nords Zeichnung in der Hand, und versuchte, das Schaltfeld für den Energieschirm zu finden. Camelo lehnte in einem der Sitze, an dessen Seiten breite Anschnallgurte herabhingen. Ein zweitausend Jahre altes Schiff. Würde es noch funktionieren? 

Camelos Hände tasteten über die farbigen Schaltfelder und die Skalen der Kontrollsysteme. 

Schweiß rann über sein bleiches, erschöpftes Gesicht. Die Wunde an seiner Schulter mußte dringend behandelt werden, aber er schien den Schmerz nicht mehr zu spüren. 

»Vielleicht werden wir die Erde sehen«, sagte er leise. »Ozeane...Flüsse...grünes Land...Oder einen anderen Planeten, ein neues Terra - irgendwo dort draußen zwischen all den unzähligen Sonnen...« 

Charru nickte nur. 

Einen Augenblick regte er sich nicht, lauschte stumm auf Camelos Stimme, hing den gleichen Gedanken nach. 

Er wußte, daß es Träume waren und daß vor ihnen ein langer, schwerer Weg lag... 

ENDE 
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